
Hubert Wolf, Leibniz-Preisträger und im Herbst 2004 mit dem Communicator-Preis 
ausgezeichnet, konnte als einer der Ersten die neu geöffneten Bestände in den Vatikani­
schen Archiven und im Archiv der Römischen Glaubenskongregation einsehen. Inzwi­
schen kann er viele Fragen der Geschichtswissenschaft beantworten: Warum gelangte 
Hitlers „Mein Kampf" nie auf den Index? Wie entstand die Enzyklika „Mit brennender 
Sorge" von 1937? Und weshalb unterblieb eine weitere, intensiv vorbereitete Verurtei­
lung von Rassismus und Nationalismus? 

Hubert Wolf 

Pius XI. und die „Zeitirrtümer" 
Die Initiativen der römischen Inquisition gegen Rassismus und Nationalismus1 

„Ich benutzte aber diese Audienz im Oktober 1934 [...], um dem Papst das fol­
gende Gesuch zu unterbreiten, in dem ich die feierliche Verurteilung in der 
Form einer Enzyklika oder eines neuen Syllabus der drei folgenden Zeitirrtümer 
vorschlug, [...]: 1. Der totalitäre Staatsbegriff, der den Persönlichkeitswert des 
einzelnen Menschen unterdrückt, 2. der radikale Rassenbegriff, der die Einheit 
des Menschengeschlechts auflöst, 3. der radikale Nationalismus mit der Preisgabe 
des Naturrechts infolge der ausschließlichen Geltung des positiven von Nation 
und Staat dekretierten Rechtes."2 So erinnerte sich Bischof Alois Hudal (1885-
1963)3 in seinen „Römischen Tagebüchern". Hudals Lebenserinnerungen wur­
den bislang - insbesondere insoweit sie sich auf sein Verhältnis zu Nationalsozia­
lismus und Faschismus bezogen - als wenig zuverlässig eingeschätzt, gilt doch der 

1 Unmittelbar nach der vorzeitigen Teilöffnung der Vatikanischen Archive zum Pontifikat Pius' 
XI. am 15. 2. 2003 konnte ich die neu zugänglichen Akten konsultieren. Erste Ergebnisse habe 
ich in einem Beitrag für die Frankfurter Allgemeine Zeitung publiziert; vgl. Hubert Wolf, Ver­
tagt auf unbestimmte Zeit, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 12. 4. 2003, S. 8. Den Archivauf­
enthalt und damit die Möglichkeit, dieses Thema der Öffentlichkeit zu präsentieren, verdanke 
ich der Auszeichnung mit dem Leibniz-Preis durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft. 
2 Alois C. Hudal, Römische Tagebücher. Lebensbeichte eines alten Bischofs, Graz/Stuttgart 
1976, S. 120. 
3 1896-1904 Besuch des Fürstbischöflichen Gymnasiums in Graz; anschließend absolvierte 
Hudal 1904-1908 dort ein Theologiestudium; 1908 Priesterweihe, 1911 Promotion zum Dr. 
theol. in Graz, 1911-1913 Studium in Rom, 1913 zweite Promotion, 1914 Habilitation in altte-
stamentlichen Bibelwissenschaften, 1913-1916 Subdirektor am Grazer Priesterseminar, 1919 
außerordentlicher und 1923 ordentlicher Professor für Altes Testament in Graz, 1923 Rektor 
des deutschsprachigen Kollegs S. Maria dell'Anima in Rom, 1933 Ernennung zum Titular-Erz-
bischof von Ela und Bischofsweihe durch Pacelli, 1952 Amtsverzicht auf das Rektorat wegen 
seiner 1937 erschienenen Publikation „Die Grundlagen des Nationalsozialismus" und seiner 
Haltung im Nationalsozialismus. Vgl. Martin Lätzel, Hudal, Alois C, in: Biographisch-bibliogra­
phisches Kirchenlexikon, Bd. 21 (2003), Sp. 687-692; Markus Langer, Alois Hudal. Bischof zwi­
schen Kreuz und Hakenkreuz. Versuch einer Biographie, Diss. MS, Wien 1995. 
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Rektor der deutschen Nationalstiftung Santa Maria dell'Anima in Rom bis heute 
als „braun". 

Aber hat er seine Rolle hier wirklich überzeichnet? Richtig ist, dass die von 
Hudal genannten Irrtümer tatsächlich nicht nur in einer, sondern sogar in zwei 
Enzykliken feierlich verurteilt wurden: der Kommunismus in „Divini Redempto-
ris" vom 19. März 19374 und die nationalsozialistische Rassenideologie im Rund­
schreiben „Mit brennender Sorge" vom 14. März 19375, das eine Woche später, 
am 21. März 1937, von allen Kanzeln des Deutschen Reiches verlesen wurde. 
Eine dritte grundsätzliche Verurteilung des Rassismus in einer weiteren Enzy­
klika6 Pius' XL (1857-1939)7 kam -woh l wegen der Erkrankung des Papstes und 
des folgenden Pontifikatswechsels - nicht mehr zustande. Der von Hudal 
gewünschte „Syllabus" wurde aber, zumindest was den Rassismus angeht, am 13. 
April 1938 immerhin in einer Kurzform mit acht zu verurteilenden „Propositio-
nes" (Thesen) von der römischen Studienkongregation an die katholischen Uni­
versitäten und Fakultäten Europas zum Zwecke einer kritischen Auseinanderset­
zung und Widerlegung versandt und auch in einigen Zeitungen publiziert: Der 
Text erschien am 11. Mai in „La Croix", dem Organ des französischen Episko­
pats, und wurde so einer breiteren Öffentlichkeit bekannt8. Am 2. Juli veröffent­
lichte die als offiziöses Sprachrohr des Vatikans geltende Jesuitenzeitschrift 
„Civilta Cattolica"9 eine italienische Fassung der Liste mit den acht Thesen10. In 

4 Amtlicher Text in: Acta Apostolicae Sedis 29 (1937), S. 78-92. Lateinisch/deutscher Text 
(gekürzt) in: Heinrich Denzinger/Peter Hünermann (Hrsg.), Kompendium der Glaubensbe­
kenntnisse und kirchlichen Lehrentscheidungen, Freiburg i. Br. u.a. "1991, S. 1035-1038. 
5 Amtlicher Text in: Acta Apostolicae Sedis 29 (1937), S. 145-167. Lateinisch/deutscher Text 
in: Dieter Albrecht (Bearb.), Der Notenwechsel zwischen dem Heiligen Stuhl und der Deut­
schen Reichsregierung, Bd. 1: Von der Ratifizierung des Reichskonkordats bis zur Enzyklika 
„Mit brennender Sorge", Mainz 1965, S. 402-443. 
6 Deutscher Textentwurf in: Anton Rauscher (Hrsg.), Wider den Rassismus. Entwurf einer 
nicht erschienenen Enzyklika (1938). Texte aus dem Nachlaß von Gustav Gundlach SJ, Pader­
born u.a. 2001. 
7 Vgl. Josef Gelmi, Pius XI., in: Lexikon für Theologie und Kirche3, Bd.8 (1999), Sp. 335-337; 
Günther Wassilowsky, Pius XL, in: Religion in Geschichte und Gegenwart, Bd. 6 (2003), 
S. 1371-1374, hier S. 1371. 
8 Vgl. Heinz Hürten, Deutsche Katholiken 1918 bis 1945, Paderborn u.a. 1992, S. 425-427; 
Konrad Repgen, Judenpogrom, Rassenideologie und katholische Kirche 1938, Köln 1988, S. 21. 
9 Vgl. Giacomo Martina, Civilta Cattolica, in: Lexikon für Theologie und Kirche3, Bd. 2 (1994), 
Sp. 1208; L. Koch, La Civilta Cattolica, in: Lexikon für Theologie und Kirche1, Bd. 2 (1931), Sp. 
973. Zum Verhältnis „Civilta Cattolica" - Judentum vgl. Ruggero Taradel/Barbara Raggi, La 
segregazione amichevole. „La Civilta Cattolica" e la questione ebraica, 1850-1945, Rom 2000. 
10 Der Text lautet: „1. Die menschlichen Rassen sind in ihrer natürlichen und unveränderli­
chen Gegebenheit so sehr voneinander verschieden, daß die niedrigste von der am höchsten 
stehenden weiter entfernt ist als von der am höchsten entwickelten Tiergattung. 2. Die Kraft 
der Rasse und die Reinheit des Blutes müssen mit allen Mitteln gewahrt und gepflegt werden. 
Alles, was diesem Zweck dient, ist, eben deshalb, gut und erlaubt. 3. Der Ursprung und die 
Hauptquelle aller geistigen und moralischen Qualitäten des Menschen ist das Blut, in dem die 
Eigenschaften der Rasse beschlossen liegen. 4. Das Hauptziel der Erziehung besteht darin, die 
Eigenschaften der Rasse zu entwickeln und die Seelen mit einer brennenden Liebe zur eigenen 
Rasse als dem höchsten Gut zu erfüllen. 5. Auch die Religion ist der Rasse Untertan und muß 
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der katholischen französischen Presse erhielt diese Liste umgehend den Titel 
„Syllabus gegen den Rassismus". So berichtete etwa „La Documentation Catholi-
que" des Jahres 1938 unter der Überschrift „Le Syllabus contre le racisme" von 
dem Dokument der römischen Studienkongregation und dessen Publikation in 
verschiedenen Zeitungen11. Bezeichnenderweise wurde dieser Titel „Syllabus 
gegen den Rassismus" auch von den „Nationalsozialistischen Monatsheften" über­
nommen1 2 . 

Angesichts der gängigen Archivpolitik des Vatikans, die Akten des Staats­
sekretariates in der Regel erst nach 100 Jahren zu öffnen und die Überliefe­
rung des Hl. Offiziums (der obersten Glaubensbehörde) der historischen For­
schung grundsätzlich nicht zugänglich zu machen, konnte Hudal bei der Ab­
fassung seiner Memoiren davon ausgehen, dass seine Darstellung auf lange Zeit 
von niemandem würde aus den Quellen widerlegt werden können. Auch wenn 
man sich der Version des Anima-Rektors nicht anschließen will, der sich als 
eigentlicher Ideengeber dieser päpstlichen Akte gegen die totalitären Ideologien 
stilisiert, so bleibt doch nach dem bisherigen Forschungsstand festzuhalten: Pius 
XL ließ drei Enzykliken gegen die genannten Zeitirrtümer ausarbeiten, von 
denen zwei auch tatsächlich erschienen sind, und hat offenbar die Studien­
kongregation mit der Zusammenstellung eines neuen „Syllabus errorum" 
(Sammlung der geächteten Irrtümer)13 beauftragt, wobei auch vermutet wurde, 
diese Liste gehe im Wesentlichen auf die Enzyklika „Mit brennender Sorge" 
zurück14. Diese Annahmen und Vermutungen lassen sich jetzt aufgrund der 
vorzeitigen Teilöffnung des Vatikanischen Geheimarchivs und des Archivs der 
Kongregation für die Glaubenslehre im Hinblick auf die deutschen Angelegen-

ihr angepasst werden. 6. Der Urquell und die oberste Norm jeder Rechtsordnung ist der Ras­
seinstinkt. 7. Was existiert, ist allein der Kosmos, das lebendige Universum; alle Dinge, der 
Mensch mit einbegriffen, sind nur verschiedene sich im Laufe der Zeit vereinfachende 
Abwandlungen des lebendigen Alls. 8. Der einzelne Mensch lebt nur durch den Staat und für 
den Staat. Alles Recht, das er besitzt, steht ihm nur auf Grund einer Konzession des Staates 
zu." Deutscher Text in: Heinz Hürten, „Kulturkampf. Berichte aus dem Dritten Reich. Paris". 
Eine Auswahl aus den deutschsprachigen Jahrgängen 1936-1939, Regensburg 1988, S. 177-
181, hier S. 177 f. Italienischer Text in: Cronaca Contemporanea, 9-22 giugno 1938, in: Civilta 
Cattolica 89 (1938) Vol. III, S. 82-95, Text des Reskripts S.83f. Lateinischer Text in: Ludwig 
Volk (Bearb.), Akten deutscher Bischöfe über die Lage der Kirche 1933-1945, Bd. 4: 1936-
1939, Mainz 1981, S. 505 f. Eine Übersicht über die Stellungnahmen des Episkopats zum 
Thema Rassismus bei Yves M. Congar, Die katholische Kirche und die Rassenfrage, Reckling­
hausen 1961, S. 67-72. 
11 Vgl. La Documentation Catholique 39 (1938), S. 690. 
12 Vgl. Nationalsozialistische Monatshefte 10 (1939), S. 79 (Heft 106), S. 258 (Heft 108); 
Abdruck der „irrigen Lehrsätze" in: Ebenda 9 (1938), S.822f. (Heft 102). Dazu auch Repgen, 
Judenpogrom, S. 22 u. S. 34. 
13 Zum Begriff des „Syllabus" und dem bekanntesten „Syllabus errorum" von 1864 vgl. Dietrich 
Hub, Syllabus, in: Theologische Realenzyklopädie, Bd. 32 (2001), S. 476-479. Hubert Wolf, Der 
„Syllabus errorum" (1864). Oder: Sind katholische Kirche und Moderne unvereinbar? In: Man­
fred Weitlauff (Hrsg.), Kirche im 19. Jahrhundert, Regensburg 1998, S. 115-139. 
14 Vgl. Repgen, Judenpogrom, S. 20. 
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heiten während des Pontifikats Pius' XI. von 1922 bis 1939 erstmals über­
prüfen15. 

Aus der Perspektive der Überlieferung des Hl. Offiziums sollen in einem ersten 
Teil dieses Beitrags die innerkurialen Diskussionen der Jahre 1934 bis 1938 über 
Rassismus und Nationalismus nachgezeichnet werden. Allerdings sind die ent­
sprechenden internen Überlieferungen der politischen Zentrale der Römischen 
Kurie - des Staatssekretariats - bislang nicht konsultierbar16. Daher hat die fol­
gende Rekonstruktion der Auseinandersetzungen der Römischen Kurie mit den 
„Zeitirrtümern" eine gewisse „lehramtliche" Schlagseite, wie auch die kirchenpoli­
tischen Dimensionen und damit namentlich die Rolle von Kardinalstaatssekretär 
Eugenio Pacelli (1876-1958)17 aufgrund der Archivsituation leider eher unterbe­
lichtet bleiben müssen. Eine Überprüfung von Hudals Aussagen anhand seines 
Nachlasses, der in der Anima aufbewahrt wird, war ebenfalls nicht möglich . Im 
zweiten Teil wird ein neuer Blick auf die Entstehungsgeschichte der Enzyklika 
„Mit brennender Sorge" von 1937 geworfen. Konkret wird dabei vor allem nach 
einem Zusammenhang zwischen den Arbeiten des Hl. Offiziums und der Enzy­
klika gefragt. 

15 Diese vorzeitige Öffnung der Vatikanischen Archive geht auf eine Initiative Papst Johannes 
Pauls II. zurück, der nach dem Scheitern der jüdisch-christlichen Historikerkommission im 
Jahr 2000, die sich mit dem Thema katholische Kirche und Holocaust beschäftigen sollte, ange­
ordnet hat, die entsprechenden kurialen Akten so rasch wie möglich der Forschung zugänglich 
zu machen; vgl. Walter Brandmüller, Ein neuer Streit um Pius XII. Zum Desaster der katholisch­
jüdischen Historikerkommission, in: Die Neue Ordnung 55 (2001), S. 371-381; Sergio Pagano, 
Vatican opens German Material 1922-1939 in Secret Archives, in: L'Osservatore Romano, 20. 2. 
2002; deutsche Kurzfassung: Vatikan öffnet im Jahr 2003 Teile seiner Archive, in: L'Osservatore 
Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache, 22. 2. 2002. Zu den jetzt neu zugänglichen 
Akten vgl. Hubert Wolf, Molto Delicato. Antwort unwahrscheinlich: Die neu zugänglichen 
Akten zur Haltung des Hl. Stuhls zum Nationalsozialismus, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
12.3. 2003, S. 40. 
16 Diese schlagen sich vor allem in den „Sessiones", den Sitzungsunterlagen der dem Staatsse­
kretariat zugeordneten „Kongregation für die Außerordentlichen Kirchlichen Angelegenhei­
ten", nieder und enthalten in der Regel neben den Protokollen der Beratungen der Kardinäle 
und den Abstimmungsergebnissen auch Gutachten und Voten einzelner Konsultoren zu den 
wichtigeren auf einer Sitzung traktierten Themen. Da in den „Sessiones" Probleme aus allen 
Teilen der Weltkirche behandelt wurden, die außerordentliche und vorgezogene Öffnung des 
Vatikanischen Geheimarchivs aber nur die Deutschland betreffenden Bestände umfasst, wurde 
diese wichtige Serie nicht zugänglich gemacht. 
17 Aus einer angesehenen pro-päpstlichen römischen Juristenfamilie stammend, trat Pacelli 
nach Studien an der Gregoriana 1901 in den Dienst des Staatssekretariats; 1917 Titular-Erzbi-
schof von Sardes und Apostolischer Nuntius in München, 1920 zugleich Nuntius beim Deut­
schen Reich, 1924 Übersiedlung nach Berlin, 1929 Kardinal und 1930 Staatssekretär, 1939 in 
einem eintägigen Konklave zum Papst gewählt. Vgl. Philippe Chenaux, Pie XII. Diplomate et 
pasteur, Paris 2003; Josef Gelmi, Pius XII., in: Lexikon für Theologie und Kirche3, Bd. 8 
(1999), Sp. 337f. (Lit.); Günther Wassilowsky, Pius XII., in: Religion in Geschichte und Gegen­
wart, Bd. 6 (2003), S. 1374-1377. 
18 Hudals nachgelassene Papiere werden derzeit durch eine international besetzte Historiker­
kommission für die Forschung aufbereitet, deren Mitglieder bereits erste Ergebnisse publiziert 
haben; vgl. Philippe Chenaux, Pacelli, Hudal et la question du nazisme (1933-1938), in: Rivista 
di storia della Chiesa in Italia 57 (2003), S. 133-154, hier S. 134f. 
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I. „Dilata sine die"? Das römische Lehramt und 
seine Auseinandersetzung mit Nationalsozialismus und Rassismus 

1. Hitlers „Mein Kampf" auf dem Index der verbotenen Bücher? 

Bischof Hudal, damals zugleich Konsultor des Hl. Offiziums, hatte - wie man erst 
seit kurzem weiß - im Januar/Februar 1934 mit anderen Mitarbeitern der 
Suprema Congregatio dafür gesorgt, dass Alfred Rosenbergs „Mythus des 20. Jahr­
hunderts" auf dem römischen Index der verbotenen Bücher landete19. Damit 
war eines der ideologischen Grundwerke der nationalsozialistischen Bewegung 
vom Lehramt der römisch-katholischen Kirche eindeutig verurteilt worden. Inte­
ressanterweise erfolgte diese Indizierung nach der Ernennung Adolf Hitlers zum 
Reichskanzler - dadurch war der Führer einer weltanschaulich zu bekämpfenden 
und durch die Kirche eindeutig verurteilten Bewegung, der NSDAP, zum Haupt 
der legalen staatlichen Obrigkeit geworden, der man als Katholik zumindest im 
Grundsatz Gehorsam schuldete - und nach Abschluss des Reichskonkordates 
(1933)21. Das Hl. Offizium und sein Präfekt, der Papst selbst, unterstrichen auf 
diese Weise, dass man in Rom keinesfalls bereit war, seinen Frieden mit der natio­
nalsozialistischen Weltanschauung zu machen. Katholischer Glaube und NS-Ideo-
logie waren und blieben aus der Sicht des römischen Lehramtes inkompatibel. 
Allerdings ist gemutmaßt worden, zu diesem Schritt des Vatikans wäre es nicht 
gekommen, „wenn Hitler nicht wiederholt erklärt hätte, daß er sich von Rosen­
bergs Buch distanziere"22. 

Vor dem Hintergrund der 1934 erfolgten Indizierung von Rosenbergs „Mythus" 
und Ernst Bergmanns „Deutsche Nationalkirche"23 stellt sich die Frage, ob sich die 
Römische Kurie und namentlich das Hl. Offizium der „Römischen und Universa-

19 Vgl. Acta Apostolicae Sedis 26 (1934), S. 93. Dazu Dominik Burkard, Die Bergpredigt des 
Teufels. Keine Gnade vor den Augen des Vatikans: Zur Indizierung von Rosenbergs „Mythus 
des 20. Jahrhunderts", in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 27.3. 2003, S. 48; ders., Häresie 
und Mythus des 20. Jahrhunderts. Rosenbergs nationalsozialistische Weltanschauung vor dem 
Tribunal der Römischen Inquisition (Römische Inquisition und Indexkongregation 5), Pader­
born 2004. 
20 Diese Lehre bezieht sich auf die Paulusstelle: Jeder leiste den Trägern der staatlichen Gewalt 
den schuldigen Gehorsam. Denn es gibt keine staatliche Gewalt, die nicht von Gott stammt; 
jede ist von Gott eingesetzt. Wer sich daher der staatlichen Gewalt widersetzt, stellt sich gegen 
die Ordnung Gottes, und wer sich ihm entgegenstellt, wird dem Gericht verfallen." Röm 13, 
1-2. 
21 Der Themenkomplex katholische Kirche und Nationalsozialismus ist fast unüberschaubar; 
vgl. allein 800 nachgewiesene Titel bei Michael Ruck, Bibliographie zum Nationalsozialismus, 
Bd. 1, Darmstadt 2000, S. 551-582. Überblicke bei Gerhard Besier, Die Kirchen und das Dritte 
Reich. Spaltungen und Abwehrkämpfe 1934-1937, Berlin 2001; Klaus Gotto/Konrad Repgen 
(Hrsg.), Kirche, Katholiken und Nationalsozialismus, Mainz 1980; Hürten, Katholiken. 
22 Guenter Lewy, Die katholische Kirche und das Dritte Reich, München 1965, S. 401, Anm. 2. 
23 Das Hl. Offizium setzte mit Dekret vom 7. 2. 1934 dieses Werk auf den Index der verbotenen 
Bücher; vgl. Index Librorum Prohibitorum SS.MI D. N. Pii PP. XII iussu editus, Vatikan 1948, 
S. 418 (letzte Indexausgabe Pius' XII.); vgl. auch Albert Sleumer (Hrsg.), Index Romanus. Ver­
zeichnis sämtlicher auf dem römischen Index stehenden Bücher, Osnabrück 101951, S. 120. 
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len Inquis i t ion" n ich t auch mi t Hit lers „Mein K a m p f beschäftigt ha t . Bekann t 

war b isher nur, dass diese nationalsozialistische Programmschr i f t von R o m nie aus­

drückl ich verbo ten wurde . Jedenfal ls f indet sich d e r N a m e Adolf Hi t ler n ich t im 

„Index l ib ro rum proh ib i to rum" , d e m Verzeichnis d e r ve rbo tenen Bücher 2 5 ; ein 

e n t s p r e c h e n d e s Ind iz ie rungsdekre t sucht m a n auch in d e n „Acta Apostolicae 

Sedis", d e m Gesetzblatt des Hl . Stuhls, vergeblich2 6 . Im Falle e ines Verbots wäre es 

Kathol iken n ich t e r laubt gewesen, Hitlers Buch zu d rucken , zu verkaufen, zu erwer­

ben , zu besitzen o d e r gar zu lesen. Wer als Katholik e in auf d e m I n d e x s t ehendes 

Werk las, zog sich die Strafe d e r Exkommunika t i on zu. Die Tatsache, dass e in Buch 

auf d e r schwarzen Liste" fehlt ode r in ke inem Indizierungs-Bando auftaucht, he iß t 

al lerdings n ich t automat isch , dass es in Rom n ich t un t e r such t wurde 2 7 . V ie lmehr 

zeigen d ie seit e in iger Zeit zugängl ichen Archive von Inquis i t ion u n d Indexkongre -

24 Zuerst erschienen 1925 (Bd. 1: Eine Abrechnung) und 1927 (Bd. 2: Die nationalsozialistische 
Bewegung) in München. Im Folgenden wird eine Ausgabe von 1941 verwendet. Vgl. auch Her­
mann Hammer, Die deutschen Ausgaben von Hitlers „Mein Kampf", in: VfZ 4 (1956), S. 161— 
178; Barbara Zehnpfennig, Hitlers Mein Kampf: eine Interpretation, München 2000. 
25 Vgl. Index librorum prohibitorum, Vatikan 1948. Zum Index allgemein Joseph Hilgers, Der 
Index der verbotenen Bücher. In seiner neuen Fassung dargelegt und rechtlich-historisch 
gewürdigt, Freiburg i. Br. 1904; Hans Paarhammer, „Sollicita ac provida". Neuordnung von 
Lehrbeanstandung und Bücherzensur in der katholischen Kirche im 18. Jahrhundert, in: Andre 
Gabriels/Heinrich Reinhardt (Hrsg.), Ministerium iustitiae. Festschrift Heribert Heinemann, 
Essen 1985, S. 343-361; Heinrich Reusch, Der Index der verbotenen Bücher. Ein Beitrag zur 
Kirchen- und Literaturgeschichte, 2 Bde., Bonn 1883-1885 (Reprint Aalen 1967); Herman H. 
Schwedt, Der römische Index der verbotenen Bücher, in: Historisches Jahrbuch 107 (1987), 
S. 296-314. 
26 Ursprünglich wurden die Buchverbote der Inquisition und der Indexkongregation in Form 
von so genannten Bandi - großformatigen Plakaten - durch Anschlag an den Türen der römi­
schen Hauptkirchen und dem Campo dei Fiori publiziert, später erschienen die Dekrete auch 
in den Acta Apostolicae Sedis. Die hier enthaltenen verbotenen Bücher wurden meist nach 
einigen Jahrzehnten in einer Neuausgabe des „Index" (in alphabetischer Reihenfolge nach Ver­
fassernamen) hinzugefügt. Freilich traten bei der Übernahme der Dekrete in den Index Fehler 
und Auslassungen auf. Daher genügt ein einfacher Blick in den „Index librorum prohibitorum" 
oftmals nicht, vielmehr müssen zur Beantwortung der Frage, ob das Hl. Offizium ein Buch ver­
boten hat oder nicht, stets die Verbotsdekrete herangezogen werden. Für die Zeit seit 1870 ist 
dies durch deren Publikation in den Acta Apostolicae Sedis relativ problemlos möglich. Eine 
Sammlung der Dekrete (Bandi) von 1542 (Gründung der Römischen Inquisition) bzw. 1571 
(Gründung der Indexkongregation) bis 1870 fehlt bislang. Sie wird im Rahmen meines DFG-
Langzeitprojektes „Römische Inquisition und Indexkongregation" derzeit in Münster erarbei­
tet. Ein erster Band mit den Bandi des 19. Jahrhunderts wird 2005 erscheinen. Parallel dazu 
entsteht eine Prosopographie, denn bislang sind die meisten Mitglieder und Mitarbeiter von 
Inquisition und Indexkongregation kaum bekannt. Diese soll als Datenbank im Internet 
zugänglich gemacht werden (künftig: Münsteraner prosopographische Datenbank Index und 
Inquisition). Zum Projekt vgl. www.buchzensur.de. 
27 Im Laufe der Arbeiten am Projekt stießen wir auf das Problem, dass nur die von den Kongre­
gationen letztlich verbotenen Bücher erfasst wurden, während die systematische Sichtung der 
Quellen eine weitaus umfassendere Zensurtätigkeit ergab. Zunächst planten wir eine bloße 
Ergänzung der Bandi durch die nicht verbotenen Titel (in Listenform). Es kristallisierte sich 
aber heraus, dass gerade die Zahl nicht verbotener Bücher höher ist, als zu vermuten war. Des­
halb konzipierten wir einen neuen, eigenständigen Band, der Buchverbote und Prosopogra­
phie miteinander verzahnt und sozusagen ein systematisches Repertorium der Sitzungen bietet. 
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gation, den in Rom für die Buchzensur zuständigen Behörden, dass es neben den 
tatsächlich indizierten Werken zahlreiche angezeigte und untersuchte Bücher gab, 
die jedoch nicht verboten wurden28. Weil nur Verbote, nicht aber Freisprüche 
publiziert wurden, gelangte wegen des „Segretum Sancti Officii" von Fällen, in 
denen es nicht zu einer Indizierung kam, nur selten etwas an die Öffentlichkeit. 
Dies könnte auch bei Hitlers „Mein Kampf der Fall gewesen sein. 

2. Hudals Ziel einer grundsätzlichen Auseinandersetzung 
mit den „Zeitirrtümern" 

Mit der Indizierung einzelner nationalsozialistischer Werke wollte sich Bischof 
Hudal im Herbst 1934 offenbar nicht mehr begnügen. Die großen neuzeitlichen 
Ideologien sollten als solche vor das Tribunal der Römischen Inquisition gestellt 
werden. Dabei ging es nicht mehr nur um ein einfaches Bücherverbot, sondern 
um eine grundsätzliche lehramtliche Verurteilung von Rassismus und Nationalis­
mus. „Pius XI. war stark beeindruckt und bereit, diese Fragen durch die 
genannte höchste Kongregation überprüfen zu lassen", so fasst der Rektor der 
Anima in seinen Tagebüchern seine Audienz zusammen und resümiert: „Viel­
leicht wäre manches dem deutschen Volk und Österreich erspart geblieben, 
wenn 1934 rechtzeitig der Bannstrahl gegen diese Irrtümer geschleudert worden 
wäre, die so viel Unglück über Europa bringen sollten." Nach Hudal hat das Hl. 
Offizium umgehend eine Kommission eingesetzt, „um die im Syllabus zu verurtei­
lenden Thesen der Rassenlehre, des radikalen Nationalismus und der Staatsauto­
rität herauszuarbeiten"29. 

Allerdings ist ein solcher „Syllabus" nie erschienen. Dies könnte - wie bereits ver­
mutet - bedeuten, dass Hudal seine in den „Römischen Tagebüchern" geschilderte 
Initiative bei Papst und Hl. Offizium erfunden hat, um sich ex post als Kämpfer 
gegen den Nationalsozialismus zu stilisieren. Anlass dazu hätte er gehabt: Hudal 
musste sich nach dem Krieg heftiger Angriffe erwehren, man sah in ihm einen 
Sympathisanten der NS-Ideologie. Sein schon bei Erscheinen höchst umstrittenes 
Werk „Die Grundlagen des Nationalsozialismus. Eine ideengeschichtliche Untersu­
chung von katholischer Warte" ° spielte in diesen Auseinandersetzungen eine 

28 Zur grundsätzlichen Öffnung des Archivs der Glaubenskongregation im Januar 1998 vgl. 
Accademia Nazionale dei Lincei/Congregazione per la Dottrina della Fede, L'Apertura degli 
Archivi del Sant'Uffizio romano (Atti dei Convegni Lincei 142), Rom 1998; Alejandro Cifres, 
Das historische Archiv der Kongregation für die Glaubenslehre in Rom, in: Historische Zeit­
schrift 268 (1999), S. 97-106; Joseph Ratzinger, Das Archiv der Glaubenskongregation. Überle­
gungen anlasslich seiner Öffnung 1998, in: Hubert Wolf (Hrsg.), Inquisition, Index, Zensur. 
Wissenskulturen der Neuzeit im Widerstreit (Römische Inquisition und Indexkongregation 1), 
Paderborn u.a. 22003, S. 17-22; Herman H. Schwedt, Das Archiv der Römischen Inquisition 
und des Index, in: Römische Quartalschrift 93 (1998), S. 267-280; Hubert Wolf, Index - Zensur 
- Medienpolitik, in: Andreas Holzern (Hrsg.), Normieren - Tradieren - Inszenieren. Das Chri­
stentum als Buchreligion, Darmstadt 2003, S. 301-324; Hubert Wolf, Kontrolle des Wissens. 
Zensur und Index der verbotenen Bücher, in: Theologische Revue 99 (2003), S. 437-452. 
29 Hudal, Tagebücher, S. 120 f. 
30 Leipzig/Wien 1937, fünf Auflagen 1937, Faksimile Bremen 1982. 
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wichtige Rolle31. Tatsächlich lassen sich die geheimen Aktionen, die Hudal 1934 
unternommen haben will, mit den Aussagen seines Buches von 1937 nicht so ein­
fach harmonisieren. Hatte er 1934 von einem verhängnisvollen „Fehler" gespro­
chen, im Nationalsozialismus „bloß eine politische Partei" gesehen zu haben, die 
mit Religion nichts zu tun habe32, so ging er in seinen „Grundlagen" kaum drei 
Jahre später vom schieren Gegenteil aus, wenn er fragt: „Wäre es nicht möglich, 
diese große Bewegung im Sinne ihres Ursprunges als ein rein politisches Pro­
gramm auszubauen, das nur Deutschlands Größe will, aber die religiöse Sphäre 
der Anhänger als ein unverletzliches Heiligtum unberührt lässt?"33 An anderer 
Stelle verstieg er sich sogar zu der Behauptung: „Niemand im Katholischen Lager 
leugnet das Positive, Große und Bleibende, das in dieser Bewegung gelegen ist."3 

Dieser Widerspruch hat zu einem Generalverdacht gegen die „Römischen Tagebü­
cher" geführt. Mehrfach unterstellte man Hudal, er habe seine erst ein Jahr vor sei­
nem Tod abgeschlossenen und 1976 postum erschienenen Lebenserinnerungen 
vor allem dazu benutzt, sich von dem gegen ihn gerichteten Vorwurf des NS-Sym-
pathisanten reinzuwaschen. Da Hudals „Tagebücher" keine laufenden Diarien-Ein­
träge bieten, sondern eigentlich eine (aus der Retrospektive verfasste) Autobiogra­
phie sind, sprach manches für diese Unterstellung35. 

Andererseits finden sich bereits in vor dem 15. Februar 2003 benutzbaren 
Quellen Hinweise, die Hudals Version stützen, nach der Pius XI. „die Problema­
tik offenbar zuerst im Heiligen Offizium beraten" ließ, bevor die Studienkongre­
gation tätig wurde36. So ist in der von Paul VI. nach den Angriffen auf Pius XII. 
und sein vermeintliches Schweigen zum Holocaust angeregten monumentalen 
Aktenedition „Actes et Documents du Saint Siege relatifs a la Seconde Guerre 
Mondiale" ein Schreiben des Kardinalsekretärs des Hl. Offiziums, Donato Sbar-

31 Das Buch erregte in Kirchenkreisen ebenso Anstoß wie auf Seiten der Nationalsozialisten, 
wiewohl Hudal gerade beide Seiten durch die Publikation einander näher bringen wollte. Er 
sah dazu in einer „Synthese" des vom Rassenwahn und der Religionsfeindschaft gereinigten 
Nationalismus und des von marxistischer Ideologie befreiten Sozialismus und einer sich auf 
das rein „Religiöse" beschränkenden Kirche die einzige „Lösung". Vgl. Lätzel, Hudal, in: Bio­
graphisch-bibliographisches Kirchenlexikon, Bd. 21 Sp. 687-692; Langer, Hudal, S. 91-99; 
Maximilian Liebmann, Bischof Hudal und der Nationalsozialismus - Rom und die Steiermark, 
in: Geschichte und Gegenwart 7 (1988), S. 263-280; Otto Weiß, In dunkler Zeit. Über den öster­
reichischen Bischof Alois Hudal, in: Christ in der Gegenwart 34 (1982), S. 30. 
32 Hudal, Tagebücher, S. 125. 
33 Hudal, Grundlagen, S. 17. 
34 Ebenda, S. 246. 
35 Eine Rezension, die diese Spannung auf den Punkt bringt, ist publiziert in: Theologie und 
Philosophie 56 (1981), S. 289 f. (G. L. Müller). Es finden sich jedoch auch Verteidigungen 
Hudals, so etwa von John Burns, der die Vorwürfe kaum glauben kann und seine persönlichen 
Erinnerungen dagegen hält. „These accusations against Bishop Hudal had to be assessed in the 
much wider context of the politics of world conflict. [...] Hudal's role must be seen as that of a 
servant bound by sacred oath to the Vatican and pledged to carry out its policies, covertly or 
otherwise, to the best of his abilities." John Bums, Life is a twisted path (Beiheft „Anima-Stim-
men"), Rom 2002, S. 117. 
36 Repgen, Judenpogrom, S. 20. 
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retti (1856-1939)37 , an den Sekretär der Studienkongregation, Ernesto Ruffini 
(1888-1967)38, vom 23. November 193739 enthalten, das durchaus als „missing 
link" zwischen den beiden römischen Kongregationen bezeichnet werden kann. 
Ohne auf entsprechende interne Beratungen in der Suprema Congregatio aus­
drücklich einzugehen, die jedoch -wie zwischen den Zeilen deutlich wird - stattge­
funden haben müssen, zeichnete Sbarretti ein dunkles Bild der weltanschaulichen 
Erfolge des Nationalsozialismus. Mit allen Mitteln der Propaganda würden Lehren 
verbreitet, die noch schlimmer seien als das „antike Heidentum". Um den wehrlo­
sen deutschen Katholiken zu Hilfe zu kommen, wurde die Studienkongregation 
zur umfassenden weltweiten Gegenoffensive auf philosophischem, wissenschaftli­
chem und historischem Gebiet gegen die „Irrwege der Nationalsozialisten" aufge­
fordert. Pius XI. schränkte den umfassenden „Gegenschlag" Sbarrettis allerdings 
auf eine rein theoretisch-abstrakte Auseinandersetzung ein40, und Kardinalstaatsse­
kretär Pacelli empfahl, sich dabei an der Enzyklika „Mit brennender Sorge" zu ori­
entieren41. „La Documentation Catholique" von 1938 wies überdies ausdrücklich 
darauf hin, dass sich im neuen „Syllabus" neben sechs Thesen zum Rassismus auch 
eine Propositio gegen die .Anmaßungen des totalitären Staates" finde42. Nun hatte 
aber Hudal bei seiner Papstaudienz vom Oktober 1934 - wie wir aus seinen Tage­
büchern wissen - nicht nur eine Verurteilung des Rassismus und Nationalismus, 
sondern ausdrücklich auch des totalitären Staatsbegriffs verlangt43. 

Wer sich von den neu benutzbaren Korrespondenzserien des Vatikans mit den 
Nuntiaturen in München und Berlin, die äußerst interessante Einblicke in die 
Tätigkeit der Nuntien Eugenio Pacelli und Cesare Orsenigo (1873-1946)44 und 

37 Nach Studien am Priesterseminar Spoleto wurde Sbarretti 1879 zum Priester geweiht. Nach 
weiteren Studien in Rom 1893 Auditor der Apostolischen Delegation in den USA, 1902-1910 
Apostolischer Delegat in Kanada, 1914 Ernennung zum Assessor des Hl. Offiziums, 1923 Mit­
glied, 1930 Sekretär, 1916 Kardinal. Vgl. Münsteraner prosopographische Datenbank Index 
und Inquisition Nr. 590. 
38 Nach Studien und Priesterweihe (1910) Professor für Exegese und danach Rektor der Päpst­
lichen Lateran-Universität; ab 1928 Sekretär der Studienkongregation. Vgl. Giuseppe Alberigo, 
Ruffini, Ernesto, in: Lexikon für Theologie und Kirche3, Bd. 8 (1999), Sp. 1348f.; Giuseppe 
Petralia, II Cardinale Ernesto Ruffini. Arcivescovo di Palermo. „Fare la verita nella carita", Citta 
del Vaticano 1989. 
39 Text in: Actes et Documents du Saint Siege relatifs a la Seconde Guerre Mondiale, Bd. 6: Le 
Saint Siege et les victimes de la guerre. Mars 1939 - Decembre 1940, Vatikan 1972, S. 529 f. 
40 Handschriftliche Notiz Ruffinis über seine Audienz bei Pius XI. am 26.11. 1937, in: Actes, 
Bd. 6, S. 530. 
41 Handschriftliche Notiz Ruffinis über sein Gespräch mit Kardinalstaatssekretär Pacelli am 
27.11. 1937, in: Ebenda, S. 530. 
42 La Documentation Catholique 39 (1938), S. 690. 
43 Vgl. Hudal, Tagebücher, S. 120. 
44 1922 Apostolischer Internuntius in Den Haag, Titularerzbischof, 1925 Nuntius in Budapest, 
1930 in Berlin. Vgl. Dieter Albrecht (Bearb.), Der Notenwechsel zwischen dem Heiligen Stuhl 
und der deutschen Reichsregierung, Bd. 3: Der Notenwechsel und die Demarchen des Nuntius 
Orsenigo 1933-1945, Mainz 1980, S. XXIII-XLVIII; Giuseppe de Marchi, Le nunziature aposto-
liche dal 1800 al 1956 (Sussidi eraditi 13), Rom 1957, S. 133, S. 188, S. 219 u. S. 255. Eine erste, 
wenn auch problematische Auswertung der Nuntiaturberichte Orsenigos bietet Giovanni Sale, 
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damit auch zum jeweiligen Informationsstand der Römischen Kurie über deutsche 
Angelegenheiten ermöglichen, Aufschluss über Hintergründe und innerkuriale 
Meinungsbildung erhofft, der wird enttäuscht. Insbesondere die Haltung von Kar­
dinalstaatssekretär Eugenio Pacelli, des späteren Papstes Pius XII., kann immer 
noch nicht adäquat beurteilt werden45. Hier bleibt nach wie vor viel Raum für Spe­
kulationen und Vermutungen. So bieten sich nach dem bisherigen Kenntnisstand 
im Wesentlichen zwei Deutungen des Verhaltens Papst Pius' XI. und seines Kardi­
nalstaatssekretärs Pacelli46 im Hinblick auf ein lehramtliches Vorgehen Roms 
gegen die nationalsozialistische Ideologie und ihre Hauptvertreter an. 

Pacelli, so die erste Version, habe nach der Indizierung Rosenbergs und Berg­
manns durch das Hl. Offizium im Frühjahr 1934 aus politisch-taktischen Gründen 
jede weitere Verurteilung von faschistischen und nationalsozialistischen Autoren, 
namentlich Mussolinis und Hitlers, verhindert, weil er beide im Sinne der katholi­
schen Staatsrechtslehre als legitime staatliche Obrigkeit ansah oder weil er befürch­
tete, dass ein entschiedenes römisches Vorgehen gegen den Führer und den Duce 
die Situation von Kirche, Katholiken und Juden in Deutschland und Italien nur 
noch verschlimmert hätte - ein Argumentationsmuster, das später vor allem bei 
der Erklärung des „Schweigens" Pius' XII. zum Judenmord bemüht werden sollte. 
Pius XL selbst lehnte die Grundsätze der NS-Ideologie eindeutig ab und prangerte 
sie auch an, wie etwa eine Protestnote an die deutsche Regierung vom 14. Mai 
1934 zeigt: „Menschliche Norm ist undenkbar ohne Verankerung im Göttlichen. 
Diese letzte Verankerung kann nicht liegen in einem gewillkürten .Göttlichen' der 
Rasse. Nicht in der Verabsolutierung der Nation." Die Kirche könne nicht länger 
zusehen, wie der Jugend die „Trutz- und Trugbotschaft eines neuen Materialismus 
der Rasse gepredigt w i r d " . Andererseits erschien die gegen Ende seines Pontifika-
tes in den Jahren 1938/39 geplante Anti-Rassismus-Enzyklika nie, obwohl sie Pius 
XI. offenbar mit Nachdruck angestrebt hatte48. Wer aber sollte den zwar kranken, 

Hitler, la Santa Sede e gli Ebrei: con Documenti dell'Archivio Segreto Vaticano, Mailand 2004 
(an einer historisch-kritischen Edition arbeitet derzeit PD Dr. Thomas Brechenmacher, Rom/ 
München); vgl. auch die Auswertung der Berichte von 1933 durch Giovanni Sale, La legisla-
zione antisemita in Germania e la Santa Sede, in: Civilta Cattolica, 17.1. 2004, S. 116-129. 
45 Vgl. dazu Pierre Blet, Papst Pius XII. und der Zweite Weltkrieg. Aus den Akten des Vatikans, 
Paderborn u. a. 2000; Jose M. Sanchez, Pius XII. und der Holocaust. Anatomie einer Debatte, 
Paderborn u. a. 2003; Johanna Schmid, Pius XII. und die Juden. Der endlose Streit um ein 
historisches Dilemma, in: Stimmen der Zeit 220 (2002), S. 397-409. Dazu jüngst auch Gerhard 
Besier, Eugenio Pacelli, die Römisch-Katholische Kirche und das Christentum (1933-1945) in 
historisch-religiöser Kritik, in: Rainer Bendel (Hrsg.), Die katholische Schuld? Katholizismus 
im Dritten Reich zwischen Arrangement und Widerstand, Münster/Hamburg/London 2002, 
S. 200-220, hier besonders S. 200-204. 
46 Vgl. dazu Chenaux, Pie XII, S. 165-178. 
47 Promemoria vom 14. 5. 1934, abgedruckt in: Albrecht (Bearb.), Notenwechsel, Bd. 1, S. 125-
164, hier S. 146 f. 
48 Zur nicht erschienenen Rassismus-Enzyklika vgl. Martin Maier, Eine versteckte Enzyklika 
Pius' XL? In: Stimmen der Zeit 214 (1996), S. 279-281; Georges Passelecq/Bernard Suchecky, 
Die unterschlagene Enzyklika. Der Vatikan und die Judenverfolgung, Wien 1997; Rauscher 
(Hrsg.), Rassismus; Schmid, Pius XII., S. 397-400. 
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aber souveränen Pontifex, den Gelehrten auf dem Papstthron, an der Publikation 
dieses Rundschreibens gehindert haben, wenn nicht sein diplomatisch gewiefter 
Staatssekretär und Nachfolger? So hat schon der deutsche Hauptverfasser des Ent­
wurfs dieser Enzyklika, P. Gustav Gundlach SJ (1892-1963)49, gemutmaßt, Pacelli 
habe gemeinsam mit dem Jesuitengeneral die ganze Sache einfach stillschweigend 
begraben50. 

Man müsse - so die zweite Deutung - doch von einer selbständigeren Rolle Pius' 
XI. ausgehen, der sich nicht von seinem Staatssekretär bevormunden oder lenken 
ließ. Achille Ratti gilt allgemein als „autoritätsbewusster und (trotz seines abwä-
gend-zögerlichen Charakters) aktiv gestaltender Papst"51. Sein impulsiver Charak­
ter und seine Geradlinigkeit ließen - wie Philippe Chenaux feststellt - keinen 
Widerspruch von Seiten seines Kardinalstaatssekretärs zu52. Die Souveränität des 
Papstes zeigte sich beispielsweise in seiner Rolle beim Verbot der „Amici Israel" 
(1928)53. Hier sprach sich der Papst zwar entschieden für eine Ablehnung der 
Reform der Karfreitagsfürbitte für die Juden und eine Streichung des „pro perfidis 
Judaeis" (für die treulosen Juden) im Gebetstext aus. Zugleich setzte er aber gegen 
den Widerstand mancher Kardinäle im Hl. Offizium durch, dass in dem Aufhe-
bungsdekret - zur Abwehr eventueller antisemitischer Vorwürfe gegen die Kurie, 
weil sie das perfidis" beibehielt - erstmals der moderne Rassenantisemitismus aus­
drücklich verurteilt wurde, und zwar mit dem Hinweis, die katholische Kirche habe 
sich in der Geschichte stets für die verfolgten Juden eingesetzt. Eine dualistische 
Sicht - hier der „gute" Papst, der mehr für die bedrohten Juden und gegen den 
nationalsozialistischen Rassenwahn tun wollte, da der „böse" Staatssekretär, der aus 
bloßer Taktik und aus Gründen des kirchlichen Selbstschutzes jede weitergehende 
Aktion verhinderte - würde nach dieser Interpretation der historischen Realität 
nicht gerecht. Solange nicht alle einschlägigen Akten zugänglich sind, ist hier wei­
terhin Vorsicht bei allzu eindeutigen Urteilen geboten. 

49 Als Professor für Sozialphilosophie und -ethik seit 1934 an der Gregoriana in Rom. Vgl. 
Anton Rauscher, Gustav Gundelach (1892-1963), in: Zeitgeschichte in Lebensbildern. Aus 
dem deutschen Katholizismus des 20. Jahrhunderts, hrsg. von Rudolf Morsey, Bd. 2, Mainz 
1975, S. 159-176; Johannes Schwarte, Gustav Gundlach S.J. (1892-1963). Maßgeblicher Reprä­
sentant der katholischen Soziallehre während der Pontifikate Pius' XI. und Pius' XII., Mün­
chen/Paderborn/Wien 1975; ders., Gundlach, Gustav, in: Lexikon für Theologie und Kirche3, 
Bd. 4 (1995), Sp. 1102f. 
50 Gundlach an LaFarge am 10.5.1939, in: Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 112; Rauscher 
(Hrsg.), Rassismus, S. 45. Dieselbe Vermutung auch mit guten Gründen bei Burkard, Bergpre­
digt. 
51 Treffend Wassilowsky, Pius XI., in: Religion in Geschichte und Gegenwart, Bd. 6, S. 1371. 
52 Vgl. Chenaux, Pie XII, S. 168. 
53 Diese Priestergruppe setzte sich für die Versöhnung zwischen Juden und Christen ein und 
beantragte eine Reform der Karfreitagsbitte für die Juden. Das Hl. Offizium wies die von der 
Ritenkongregation schon beschlossene Reform der Karfreitagsbitte für die Juden, die das „per­
fidis Judaeis" streichen wollte, dezidiert zurück. Dazu vorläufig Hubert Wolf, Denn für Gottes­
mord gab's in der Kurie kein Pardon, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 17.4. 2003, S. 44; 
ausführlich ders., „Pro perfidis Judaeis". Die „Amici Israel" und ihr Antrag auf eine Reform 
der Karfreitagsfürbitte für die Juden (1928). Oder: Bemerkungen zum Thema katholische Kir­
che und Antisemitismus, in: Historische Zeitschrift 279 (2004), S. 611-658. 

VfZ 1/2005 



12 Aufsätze 

3. Die Arbeit des Hl. Offiziums an einem 
„Syllabus gegen den Rassismus" 

Die Archivalien des Hl. Offiziums werden nicht im Vatikanischen Geheimar­
chiv54, sondern im Palazzo del Sant'Ufficio, dem heutigen Sitz der Kongregation 
für die Glaubenslehre, aufbewahrt. Im Bestand „Rerum Variarum 1934 Nr. 29" 
des Archivs der Kongregation für die Glaubenslehre55 lässt sich die Beschäftigung 
des Hl. Offiziums mit den von Bischof Hudal aufgeworfenen Fragen vom Herbst 
1934 bis zum Sommer 1937 minutiös nachverfolgen56. Dieser Bestand umfasst 
vier Faszikel und 20 Einzeldokumente und trägt die Überschrift „Germaniae -
Ob Rassismus, Naturalismus, Totalitarismus, Kommunismus durch einen feierli­
chen päpstlichen Akt verurteilt werden sollen oder nicht?" Schon die Ortsangabe 
„Germaniae" lässt vermuten, dass die Hauptzielrichtung (zumindest ursprüng­
lich) Deutschland - sprich der Nationalsozialismus - war, obwohl es in der Akte 
auch um Faschismus und Kommunismus ging. 

Dass sich die Römische Inquisition mit diesen Weltanschauungen beschäftigte, 
konnte bisher nur vermutet werden. Hudals Behauptungen in seinen „Römischen 
Tagebüchern" lassen sich nun durch die Akten des Hl. Offiziums erhärten. Auf 
seine Anregung hin setzte sich die wichtigste römische Kongregation tatsächlich 
ausführlich mit den genannten Ideologien auseinander. Nach seiner Papstaudienz 
hatte Hudal am 7. Oktober 1934 ein entsprechendes Schreiben an den Kardinalse­
kretär des Hl. Offiziums Sbarretti gerichtet und darin mit Nachdruck auf die 
Gefahren der modernen Rassen- und Blutlehre in Deutschland und Österreich 
hingewiesen57. Geschichte, Kultur, Kunst und Religion würden vom Nationalsozia­
lismus „nur noch unter dem Gesichtspunkt von Rasse und Blut betrachtet". Darin 
sah Hudal eine besondere Gefährdung der Jugend, die zu einer nicht christlichen 
arisch-nordischen Religiosität ohne Erbsünde und Erlösung, ohne Moral und 
Askese verführt würde. Die bloß diesseitige nationalsozialistische Naturreligion 
stehe in klarem Widerspruch zum christlichen Glauben: „So ist es also eine vorge-

54 Immer noch unverzichtbar Karl August Fink, Das Vatikanische Archiv. Einführung in die 
Bestände und ihre Erforschung unter besonderer Berücksichtigung der deutschen Geschichte, 
Rom 1943; Das Geheimarchiv des Vatikans. Tausend Jahre Weltgeschichte in ausgewählten 
Dokumenten, Stuttgart/Zürich 1992; Francis X. Blouin u.a., Vatican Archives. An Inventory 
and Guide to Historical Documents of the Holy See, Oxford 1998; dies., Vatican Archives. An 
Inventory and Guide to Historical Documents of the Holy See, Supplement 1: The Archives of 
the Congregation for the Doctrine of Faith, Michigan 2003. 
55 Archivio della Congregazione per la Dottrina della Fede (künftig: ACDF), Rerum Variarum 
(künftig: RV), 1934 N° 29 (künftig: 1934/29); mit einer weiteren Nr. wird das jeweilige Akten­
stück innerhalb des Konvoluts bezeichnet. Für ihre Mitarbeit bei der Übersetzung der Quellen 
danke ich Frau Hedwig Rosenmöller und Herrn PD Dr. Thomas Bauer (Münster). 
56 „L'histoire de ses travaux comme de son echec reste a ecrire." So treffend Philippe Chenaux, 
der für seine Studien über Pius XII. diese Akten zwar eingesehen, aber nicht differenziert aus­
gewertet hat; Chenaux, Pacelli, S. 139-144, hier S. 140, Anm. 44; ders., Pie XII, S. 208-210. 
57 ACDF, RV 1934/29 Nr. 3, gedrucktes Votum vom Juli 1935, S. 1-5, Abdruck des Briefes 
Hudals an Kardinal Sbarretti vom 7.10. 1934; eine deutsche Fassung, übergeben an Assessor 
Canali am 18.10. 1934, findet sich in: Hudal, Tagebücher, S. 122-126. Danach das Folgende. 
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täuschte Behauptung, der Nationalsozialismus sei nur eine politische Partei" und 
„gründe sich auf ein positives Christentum". Vielmehr handle es sich um „eine 
Theorie, die die Grundlagen der christlichen Religion umstürzt und um so gefähr­
licher wird, als sie zur Zeit eines extremen Nationalismus verkündet wird, der 
schon an und für sich eine Häresie bedeutet". In den dunkelsten Farben zeichnete 
der Rektor der Anima das Gespenst eines Neu-Heidentums an die Wand und for­
derte daher nachdrücklich eine grundsätzliche Beschäftigung des kirchlichen 
Lehramtes mit der nationalsozialistischen Ideologie: „Die Verdammung der 
Bücher von Rosenberg und Bergmann seitens des Hl. Offiziums war gewiss ein 
erster Schritt, scheint mir aber nicht ausreichend gegenüber einer Bewegung, die 
um so gefährlicher ist, als die beiden anderen falschen Lehren von Nationalismus 
und vom Totalitärstaat sie begleiten und unterstützen." Hudals Tagebücher erwei­
sen sich in diesem Punkt als äußerst zuverlässig. Der darin abgedruckte, auf 
deutsch verfasste Brief an Kardinal Sbarretti vom 7. Oktober 1934 findet sich in 
präziser italienischer Übersetzung in den Akten des Hl. Offiziums. 

Dem Wunsch Hudals entsprachen die Kardinäle des Hl. Offiziums in ihrer Sit­
zung vom 25. Oktober 1934, die unter dem Vorsitz von Pius XI. stattfand. Der Hl. 
Vater ordnete ein internes Studium der „heiklen Frage" an und beauftragte nach 
Rücksprache mit dem Jesuitengeneral Wladimir Ledochowski (1866-1942)58 die 
beiden zunächst in Valkenburg und nun an der Gregoriana in Rom lehrenden 
Professoren, Franz Hürth SJ (1880-1963)59 und Johann Baptist Rabeneck SJ 
(1874-1950)60, mit Gutachten zur Blut- und Rassenlehre des Nationalsozialis­
mus61. Auf den ersten Blick überrascht, dass dafür zwei deutsche Jesuiten heran­
gezogen wurden, die nicht Mitglieder des Konsults des Hl. Offiziums waren. Da 
es sich um eine interne Auseinandersetzung mit der nationalsozialistischen Ideo­
logie handelte, lag es aber nahe, deutsche Gutachter einzusetzen. Kenntnisse der 
Muttersprache und Vertrautheit mit den inkriminierten Werken waren für die 

58 Nach Priesterweihe 1894 Provinzial der galizischen Provinz der Gesellschaft Jesu, 1906 deut­
scher Assistent, 1915 zum Generaloberen der Jesuiten gewählt. Vgl. Ludwig Koch, Jesuiten-Lexi­
kon. Die Gesellschaft Jesu einst und jetzt, Paderborn 1934, S. 1085-1088; Johannes Wrba, Ledo­
chowski, Wladimir, in: Lexikon für Theologie und Kirche3, Bd. 6 (1997), Sp. 737. 
59 Nach Ordens- und juristischem Studium seit 1918 Professor für Moraltheologie an der Jesui­
ten-Hochschule Valkenburg (Niederlande), nach deren Schließung durch die Nationalsoziali­
sten seit 1942 an der Gregoriana in Rom. Hürth erlangte Bekanntheit und Einfluss weniger 
durch seine Werke als durch seine moraltheologische Beratung Pius' XII. Vgl. Stephan Feld­
haus, Hürth, Franz, in: Ebenda, Bd. 5 (1996), Sp. 340; Koch, Jesuiten-Lexikon, S. 835. 
60 Der in Paderborn geborene Jesuit war 1909-1910 sowie 1912-1919 Professor für Fundamen­
taltheologie und Dogmatik in Valkenburg, 1922-1924 an der Gregoriana in Rom, 1924-1936 
und 1941-1942 wieder in Valkenburg, 1943-1948 in Pullach. Unter den Veröffentlichungen 
dieser Zeit ist neben einer Arbeit zur Hl. Eucharistie (1934) eine Edition zu Thomas von Aquin 
zu nennen; vgl. S. Thomae de Aquino de generatione Verbi et processione Spiritus sancti ex 
libro IV Summae contra Gentiles, ed. Johannes Rabeneck, Münster 1937; ferner: Einführung 
in die Evangelien durch Darlegung ihrer Gliederung, Münster 1941. Vgl. Kürschners deutscher 
Gelehrten-Kalender 7 (1950), S. 379. 
61 ACDF, RV 1934/29 Nr. 3, gedrucktes Votum vom Juli 1935, S. 5, Notiz des Assessors über die 
Sitzung vom 25.10. 1934. 
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Bewältigung der Aufgabe sicher ideale Voraussetzungen. Warum aber griff der 
Papst nicht auf den Konsultor Hudal selbst zurück, von dem die Anregung ausge­
gangen war? Hielt Pius XI. ihn nicht für zuverlässig genug? Oder sollten es eben 
deutschsprachige Moraltheologen und Dogmatiker der Gesellschaft Jesu sein, die 
für eine kritische Auseinandersetzung mit Menschenbild und Gesellschaftsmodel­
len der totalitären neuzeitlichen Ideologien am ehesten wissenschaftlich gerüstet 
waren? Dass Hudal spätestens 1936 beim Papst in Ungnade fiel, ist bekannt62. 
Vielleicht war Pius XI. aber schon 1934 so misstrauisch geworden, dass er ihn bei 
der Bestellung der Gutachter überging. 

Das Gutachten von Hürth (März 1935) 

Bis Mitte März 1935 lagen der Kongregation zwei ausführliche Gutachten vor. Der 
Moraltheologe Hürth listete im ersten Votum zunächst die wesentlichen Irrtümer 
der NS-Ideologie auf (Blut- und Rassenlehre, autoritäre Staatsform, Biologismus) 
und kam dann in seinem naturrechtlich argumentierenden Gutachten zu dem 
Schluss, dass sich nationalsozialistische Rassentheorie und christliches Menschen­
bild fundamental widersprächen. Die ersten Menschen seien - so Hürth den bibli­
schen Schöpfungsglauben resümierend - von Gott unmittelbar geschaffen worden. 
Von ihnen leite sich das gesamte Menschengeschlecht ab. Deshalb seien alle Men­
schen und Völker vor Gott grundsätzlich gleichwertig. Eine Herrenrasse, die 
andere beherrsche, könne es nach katholischer Auffassung daher nicht geben. 
Gott wolle - so argumentierte der Jesuit soteriologisch - das Heil aller Menschen, 
weil Jesus Christus für alle als Erlöser am Kreuz gestorben sei. Es gebe also nicht 
mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie - wie Hürth in Anlehnung an 
Paulus formulierte (Brief an die Gal 3, 26-29). 

Das anonyme, zweiteilige Votum mit 37 „Propositiones" 
und ausführlichen „Notae" (März 1935) 

Gleichzeitig reichte Jesuitengeneral Ledochowski ein zweiteiliges, namentlich 
nicht unterzeichnetes Votum ein, das von Johann B. Rabeneck stammen dürfte. 
Im ersten Teil dieses Gutachtens wird die nationalsozialistische Rassenlehre in 
weitgehender Anlehnung an Hitlers „Mein Kampf auf lateinisch in 37 Proposi­
tiones zusammengefasst, während sich der zweite Teil aus katholischer Sicht kri­
tisch mit Hitlers Ausführungen auseinandersetzt63. Dem ersten Teil sind ausgie­
bige Fußnoten beigegeben64, in denen neben nationalsozialistischen Autoren wie 
Rosenberg, Bergmann oder Wilhelm Frick mehr als 20 Mal aus Hitlers „Mein 
Kampf zitiert wird. Die weitere Diskussion im Hl. Offizium zum Thema Rassis­
mus und Nationalsozialismus beruhte daher im Wesentlichen auf Sätzen, die aus 
Hitlers „Mein Kampf stammten, auch wenn Hudal dies vermutlich mit seiner 
Initiative nicht intendiert hatte. 

52 Vgl. Chenaux, Pacelli, S. 144-150. 
53 ACDF, KV 1934/29 Nr. 1, anonymes Votum (Typoskript 31 S.) vom 17. 3. 1935. 
54 Ebenda, Nr. 2, Notae zum Typoskript (45 Seiten). 
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Einige Beispiele mögen Rabenecks Arbeitsweise illustrieren: Den ersten 
„Grundzug" der falschen Lehre Hitlers und der Nationalsozialisten fasste der 
Gutachter in folgende lateinische Formulierung: „Nova quaedam naturae rerum-
que humanarum contemplatio (.Weltanschauung') in dies latius et fanatico quo-
dam zelo spargitur, quae ultimum fundamentum habet sanguinis qualitatem 
(,Blut') atque innatam indolem qua gentium typica forma (,Rasse') constitui-
tur." Als Beleg führte er einen Abschnitt aus dem Kapitel „Zusammenfassung 
zur Partei" aus „Mein Kampf an: „Deshalb sah ich meine eigene Aufgabe beson­
ders darin, aus dem umfangreichen und ungestalteten Stoff einer allgemeinen 
Weltanschauung diejenigen Kernideen herauszuschälen und in mehr oder min­
der dogmatische Formen umzugießen, die in ihrer klaren Begrenztheit sich dazu 
eignen, jene Menschen, die sich darauf verpflichten, einheitlich zusammenzufas­
sen. Mit anderen Worten: Die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 
übernimmt aus dem Grundgedanken einer allgemeinen völkischen Weltvorstel­
lung die wesentlichen Grundzüge, bildet aus denselben, unter Berücksichtigung 
der praktischen Wirklichkeit, der Zeit und des vorhandenen Menschenmaterials 
sowie seiner Schwächen, ein politisches Glaubensbekenntnis, das nun seinerseits 
in der so ermöglichten straffen organisatorischen Erfassung großer Menschen­
massen die Voraussetzung für die siegreiche Durchsetzung dieser Weltanschau­
ung selber schafft."66 

Nach diesem Modell - lateinische Zusammenfassung einer Irrlehre Hitlers in 
einem Satz und deutscher Quellennachweis mit Zitat aus „Mein Kampf in den 
Fußnoten - verfuhr der Gutachter generell. So lautete etwa sein fünfter zu verur­
teilender Grundsatz: „Also gibt es nicht die eine und gleiche Natur aller Men­
schen, sondern das gesamte Menschengeschlecht ist durch die Natur selbst weiter 
eingeteilt in Rassen [...]."67 Als Beleg stützte sich der Jesuit auf Hitlers Ausfüh­
rungen zum Begriff „völkisch": Nach landläufiger Auffassung habe der Staat mit 
rassischen Voraussetzungen nichts zu tun. Aber die „Ableugnung der Verschie­
denheit der einzelnen Rassen in Bezug auf ihre allgemeinen kulturbildenden 
Kräfte muß zwangsläufig diesen größten Irrtum auch auf die Beurteilung der Ein­
zelpersonen übertragen. Die Annahme von der Gleichartigkeit der Rassen wird 
dann zur Grundlage einer gleichen Betrachtungsweise für die Völker und weiter­
hin für die einzelnen Menschen."68 

Im achten „Grundzug" ging der Zensor auf die irrige Lehre von der „arischen 
Rasse" ein: „Da tatsächlich die arische Rasse, weil sie von Natur aus eine vortreffli­
che Anlage des Körpers und Blutes und deswegen des Geistes erlangte, den 
ersten Platz innehat [...]."69 In der entsprechenden Belegstelle hatte Hitler den 

65 „Von Tag zu Tag wird mit wahrhaft fanatischem Eifer eine gewisse neue Betrachtungsweise 
(.Weltanschauung') der Natur und der menschlichen Dinge weiter verbreitet, welche als letzte 
Grundlage die Beschaffenheit des Blutes und die natürliche Anlage hat, durch die eine Rasse 
bestimmt wird [...]", in: Ebenda, Nr. 2, Nota 1. 
66 Hitler, Mein Kampf, S. 423 f. 
67 ACDF, RV 1934/29 Nr. 2, Nota 5. 
68 Hitler, Mein Kampf, S. 419 f. 
69 ACDF, RV 1934/29 Nr. 2, Nota 8. 
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.Arier als Kulturbegründer" postuliert, auf den „nahezu ausschließlich" alles „an 
menschlicher Kultur, an Ergebnissen von Kunst und Wissenschaft und Technik" 
zurückgehe, womit der Arier „allein der Begründer höheren Menschentums über­
haupt war, mithin den Urtyp darstellt, was wir unter dem Wort ,Mensch' verste­
hen"70. Im zwölften Grundsatz wurde Hitlers Auffassung von der Blutmischung 
als dem schwersten Verbrechen behandelt71. Auch zum Führerprinzip äußerte 
sich der Gutachter in einer eigenen These (17)72. 

Die 47 Propositiones (Mai 1935) 

In der Sitzung des Hl. Offiziums am 21. März 1935 wurden die beiden Voten aus­
führlich diskutiert. Pius XL, der den Vorsitz führte, bat dabei den Jesuitengene­
ral, einige Patres zu beauftragen, „die irrigen Prinzipien in Propositiones zusam­
men zu fassen", auf denen Nationalismus, Rassismus und totalitärer Staat beruh­
ten. Die Exzerpte, die vorwiegend aus „Mein Kampf stammten, sollten also nach 
bewährter Vorgehensweise des Offiziums zu 24 Propositiones verdichtet und syste­
matisiert werden, welche die wichtigsten irrigen Prinzipien der NS-Ideologie auf 
den Punkt zu bringen hatten. Ledochowski reichte daraufhin am 1. Mai eine auf 
den „Grundzügen" des zweiten Gutachtens beruhende Liste mit 47 Propositiones 
ein, die von den Moraltheologen Hürth und Louis Chagnon SJ (1895-1944)73 

redigiert worden war74; acht Sätze handelten vom Nationalismus, 15 vom Totalita-
rismus und 24 vom (nationalsozialistischen) Rassenkult75. 

Bei der Vorlage der Liste bemerkte der Jesuitengeneral, man finde hier in den 
Fußnoten die Quellen zwar nicht mehr ausdrücklich zitiert, jede einzelne Proposi-
tio treffe aber nach Sinn und Sprachgebrauch die Intention der zu verurteilenden 
Autoren. Speziell für Deutschland, das heißt für Hitlers Rassismus, habe man aus­
giebige Zitate in den Anmerkungen des ohne Unterschrift eingereichten Gutach­
tens. Da die Konzepte der Rassenlehre und des totalitären Staates viele Gemein­
samkeiten hätten, seien in einem ersten Entwurf Wiederholungen nicht zu vermei-

70 Hitler, Mein Kampf, S. 317. 
71 ACDF, RV 1934/29 Nr. 2, Nota 12. Als Beleg Hitler, Mein Kampf, S. 444: „Nein, es gibt nur 
ein heiligstes Menschenrecht, und dieses Recht ist zugleich die heiligste Verpflichtung, nämlich 
dafür zu sorgen, daß das Blut rein bleibt, um durch die Bewahrung des besten Menschentums 
die Möglichkeit einer edleren Entwicklung dieser Wesen zu geben." Weitere Belege bis S. 448. 
72 ACDF, RV 1934/29 Nr. 2, Nota 17. Als Beleg Hitler, Mein Kampf, S. 493: „Eine Weltanschau­
ung, die sich bestrebt [...] dem besten Volk [...] diese Erde zu geben, muß logischerweise 
auch innerhalb dieses Volkes wieder dem gleichen aristokratischen Prinzip gehorchen und 
den besten Köpfen die Führung und den höchsten Einfluß im betreffenden Volk sichern [...]." 
73 Der Moraltheologe lehrte u.a. an der Gregoriana (1936-1940). Für 1937 wurden von ihm 
beispielsweise verschiedene Ethik-Kurse angekündigt, u.a. „De socialismo et communismo"; 
Pontificia Universita Gregoriana (Hrsg.), Liber Annualis seu rerum et personarum designatio, 
Romae 1937, S. 130 f. Von ihm stammen mehrere Rezensionen im „Gregorianum" zu entspre­
chenden Büchern zum Thema, vgl. etwa die Besprechung von: Charles J. MacFadden, The Phi-
losophy of Communism, in: Gregorianum 21 (1944), S. 122. Er selbst publizierte u.a. Directives 
sociales catholiques, Montreal 1937. 
74 ACDF, RV 1934/29 Nr. 3, S. 16, Notiz des Assessors des Hl. Offiziums. 
75 Ebenda, Nr. 3, S. 16-27. 
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den. Dies trage aber vielleicht zu mehr Klarheit bei, da die Übersetzung mancher 
moderner Begriffe wie „Rasse" oder „Totalitarismus" ins Lateinische sich mitunter 
recht schwierig gestalte. Eine Reduzierung der Anzahl der Propositiones sei jedoch 
jederzeit möglich, falls die Kongregation dies für wünschenswert halten sollte. 

Nach der Prüfung der Liste in der Sitzung des Hl. Offiziums vom 2. Mai 1935 
ordnete Pius XL eine erste Überprüfung nach der üblichen Vorgehensweise („un 
primo esame more solito") an. Jetzt gingen die eigentlichen Mitarbeiter der 
Suprema Congregatio, die ordentlichen Konsultoren, selbst ans Werk76. 

Weitere Voten 

Pater Martin Gillet (1875-1951)77, von 1929 bis 1946 Generalmagister der Domini­
kaner, sah in seinem Gutachten vom 20. April 1936 in Rassismus, Nationalismus 
und Totalitarismus nichts anderes als „sozialen Modernismus". Dieser führe zu einer 
Vergottung des Staates sowie einer völligen Absorbierung des Individuums durch 
die Volksgemeinschaft und müsse - vor allem wegen der Gefährdung der Jugend -
unbedingt verurteilt werden. Im Grunde handle es sich dabei nicht nur um allge­
mein heidnische Irrtümer, vielmehr seien sie dezidiert antireligiös und antikatho­
lisch ausgerichtet: mithin ein neuer Götzenkult, gleichgültig ob er unter dem 
Namen Nationalismus, Kommunismus, Totalitarismus oder Rassismus figuriere 78. 

Konsultor Ruffini, später ein wichtiger Protagonist des Zweiten Vatikanums, 
kam in seinem-Votum zu dem Schluss, der Ultranationalismus sei die Häresie des 
20. Jahrhunderts schlechthin, von der mehr oder weniger alle Völker infiziert 
seien, auch Katholiken und sogar Priester. Der vorgelegte „Syllabus" war ihm 
aber nicht präzise genug. Er vermische Punkte, die eindeutig gegen den Glauben 
seien, mit anderen, über die man diskutieren könne. Die Irrtümer beim The­
ma Nation könnten im Wesentlichen in drei Punkten zusammengefasst werden: 
1. Alles hängt vom Blut ab; 2. Förderung der eigenen Rasse um jeden Preis; 
3. Erziehung der Jugend zur Liebe zur eigenen Rasse als höchstes Gut79. 

Domenico Tardini (1888-1961)80 hingegen stellte in seinem Gutachten drei 
grundsätzliche Fragen: Soll Rom diese Ideologien überhaupt verurteilen? Dies 

76 Ebenda, Nr. 3, S. 26 f., Notiz des Assessors des Hl. Offiziums. 
77 Lehrte in Löwen, Le Saulchoir, 1923-1927 am Institut Catholique in Paris; 1927 Provinzial 
der Francia. Vgl. Isnard Wilhelm Frank, Gillet, Martin, in: Lexikon für Theologie und Kirche3, 
Bd. 4 (1995), Sp. 653. 
78 ACDF, RV 1934/29 Nr. 4, gedruckte Voten vom April 1936, hier französisches Votum Gillets, 
S. 1-3. 
79 Ebenda, gedruckte Voten vom April 1936, hier Votum Ruffinis vom 20.4. 1936, S. 4 f. 
80 Nach Studium in Rom 1912 Priesterweihe, danach als Professor für Liturgie am römischen 
Priesterseminar tätig, seit 1929 Untersekretär und ab 1937 Sekretär der Kongregation für die 
Außerordentlichen Angelegenheiten, 1952 Prostaatssekretär Pius' XII. und spätere Schlüsselfi­
gur des Zweiten Vatikanums. Vgl. Carlo Felke Casula, Domenico Tardini (1888-1961). L'azione 
della Santa Sede nella crisi fra le due guerre, Roma 1988 (interessant die unveröffentlichten 
Tagebücher Tardinis ab S. 291); Josef Gelmi, Tardini, Domenico, in: Lexikon für Theologie 
und Kirche3, Bd.9 (2000), Sp. 1267; Giulio Nicolini, II Cardinale Domenico Tardini, Padua 
1980; vgl. auch Blet, Pius XII., S. 312 (Reg.). 
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wurde von Tardini eindeutig bejaht, weil Rassismus und Totalitarismus die indivi­
duelle Freiheit zerstörten, die Erziehung der Jugend ruinierten und zu einer Ver­
gottung des Staates führten81. Auf welche Weise soll die Verdammung erfolgen? 
Wegen der Schwere der Irrtümer, so Tardini, reiche eine einfache Buchzensur 
nicht aus. Vielmehr sollten zwei gewichtigere Dokumente erscheinen: eine Enzy­
klika Pius' XL zur feierlichen Verurteilung von Rassismus, Nationalismus und 
Totalitarismus und ein Dekret des Hl. Offiziums, das die fundamentalen irrigen 
Propositiones einzeln auflistet und verdammt. Als historische Vorbilder für dieses 
Procedere führte Tardini neben dem „Syllabus errorum" von 1864, mit dem Pius 
IX. gemeinsam mit der Enzyklika „Quanta cura" den Liberalismus verurteilt und 
zu einem prinzipiellen Rundumschlag gegen die Moderne ausgeholt hatte 82, 
auch die antimodernistischen Aktionen Pius' X. und des HI. Offiziums aus den 
Jahren 1907 und 191083 an: das Dekret „Lamentabili" - nicht selten als „neuer 
Syllabus" bezeichnet - und die Enzyklika „Pascendi"84. Schließlich fragte Tardini 
noch, ob die vorgelegten 47 Propositiones nicht zu ausführlich seien und zu viele 
scholastische Fachbegriffe enthielten, was ihre Rezeption entschieden beeinträch­
tigen könne? Tardini glaubte, diese Frage bejahen zu müssen, und forderte daher 
einige wenige, klar geordnete und exakt formulierte Sätze, die die zu verurteilen­
den Ansichten auf den Punkt bringen müssten. Beide Dokumente bedürften 
einer äußerst sorgfältigen Vorbereitung, wobei die Reihenfolge ihres Erscheinens 
(Enzyklika des Papstes vor „Syllabus" des Hl. Offiziums oder umgekehrt) gleich­
gültig sei 85. Enzyklika und „Syllabus" sollten sich also nicht an Theologen und 
Bischöfe allein, sondern vor allem an die „einfachen" Gläubigen (in Deutsch­
land) richten. Deshalb sollten beide Dokumente ohne theologische Fachsprache 
auskommen, eine Aufgabe, die den Konsultoren und Kardinälen, die in neuscho­
lastischen Formeln und Sprachspielen sozialisiert worden waren, vermutlich nicht 
ganz leicht gefallen sein dürfte. 

Tardinis Position setzte sich im Frühjahr 1936 in der Inquisition weitgehend 
durch. Die Konsultorenversammlung vom 20. April charakterisierte die Ausfüh­
rungen von Hürth, Rabeneck und Chagnon zwar als wertvolle Arbeitsgrundlage, 
hielt aber eine weitere Prüfung und vor allem eine präzisere Formulierung der 
Propositiones in einer zeitgemäßen Sprache für angemessen. Die Kardinäle setz-

81 Für Tardini waren Nazismus und Kommunismus gleichermaßen falsch und schädlich, da er 
beide als materialistisch und antireligiös, als Zerstörer der elementaren Rechte der menschli­
chen Person und Gegner des Hl. Stuhls einstufte; vgl. ausführlich Casula, Tardini, S. 172, 
S. 195 u. passim; Nicolini, Tardini, S. 140 u. passim. 
82 Text von „Syllabus" und „Quanta Cura" in: Denzinger/Hünermann (Hrsg.), Kompendium, 
S. 795-809. 
83 Vgl. die verschiedenen Beiträge in: Hubert Wolf (Hrsg.), Antimodernismus und Modernis­
mus in der katholischen Kirche. Beiträge zum theologiegeschichtlichen Umfeld des II. Vatika-
nums, Paderborn u.a. 1998. 
84 Text von „Lamentabili" und „Pascendi dominici gregis" in: Denzinger/Hünermann (Hrsg.), 
Kompendium, S. 932-939 u. S. 940-953. 
85 ACDF, RV 1934/29 Nr. 4, gedruckte Voten vom April 1936, hier Votum Tardinis vom 20.4. 
1936, S. 6-11. 
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ten deshalb in ihrer Sitzung vom 29. April 1936 eine Kommission zur Neufassung 
des „Syllabus" ein, die sich neben Faschismus und Nationalsozialismus nun auch 
noch dem Kommunismus zuwenden sollte. Diesem Ausschuss gehörten der Asses­
sor des Hl. Offiziums, Nicola Canali (1874-1961)86, Ernesto Ruffini, Domenico 
Tardini, Angelo Perugini (1889-1960)87, Pietro Parente (1891-1986)88, Pater 
Martin Gillet sowie die Jesuiten Louis Chagnon, Emil Herman (1891-1963)89, 
Franz Hürth und Giuseppe Ledit (1898-1986)90 an. Er tagte im Mai und Juni 
1936 insgesamt sieben Mal. 

Im Kontext der Kommissionsarbeit präzisierte Pater Gillet OP seine Vorstellun­
gen in einem weiteren Votum, in dem er Rassismus, Hypernationalismus und 
Totalitarismus als „soziale Häresien" klassifizierte. Der Rassismus leite alles vom 
Blut ab, der Hypernationalismus beanspruche ein absolutes Rechtsmonopol, und 
der Totalitarismus laufe auf die Diktatur eines einzelnen oder des Proletariats 
hinaus. Für den Dominikaner hatten alle drei modernen Häresien folgende 
Gemeinsamkeiten: Sie beanspruchten eine absolute Superiorität über Individuen, 
Familie, Religion und Katholizismus, ja sogar über Gott selbst, der durch Rasse, 
Nation oder Staat ersetzt werde. Das absolute Recht von Rasse, Staat oder Nation 
stehe über allen anderen Rechten, Naturrecht und göttliches Recht eingeschlos­
sen. Als gemeinsame Grundlage aller drei sozialen Irrlehren machte Gillet den 
modernen Materialismus aus91. 

86 Nach Studium in Rom 1900 Priesterweihe, 1903 Minutant, 1908 Substitut im Staatssekretariat, 
1908 Ernennung zum Konsultor des Hl. Offiziums, 1926 Assessor, 1935 Kardinal. Canali war betei­
ligt an der Kanonisierung Pius' X. und am Verfahren für die Seligsprechung von Raffaele Merry 
del Val. Vgl. Münsteraner prosopographische Datenbank Index und Inquisition Nr. 2461. 
87 Nach Studien am Seminario Romano und Priesterweihe 1920-1928 Professor für klassische 
Literatur daselbst, 1928-1948 Inhaber des Lehrstuhls für „Stilus latinus Romanae Curiae" an 
der päpstlichen Lateran-Universität. Postum erschien sein großes „Dizionario italiano-latino" 
(Citta del Vaticano 1976); 1931-1960 Sekretär im Sekretariat der Lateinischen Briefe (1967 ein­
gegliedert in das Staatssekretariat). Vgl. auch die Leichenrede auf Pius XL: Laudatio funebris 
Pii PP. XL, die 20. februarii 1939 novendialium exsequiarum postrema in patriarchali basilica 
Vaticana a Angelo Perugini habita, Citta del Vaticano 1939. Vgl. Gennaro Vaccaro (Hrsg.), Pan­
orama biografico degli italiani d'oggi, Bd. 2, Rom 1956, S. 360. 
88 Nach Studium in Rom 1916 Priesterweihe, 1916-1926 Seminardirektor in Benevent, lehrte 
1926-1938 Dogmatik an der Lateran-Universität und 1930-1955 an der Urbaniana, 1934-1938 
Rektor des Collegio Urbano di Propaganda Fide, ab 1939 Konsultor des Hl. Offiziums, 1955 
zum Erzbischof von Perugia und 1967 zum Kardinal ernannt, engagierter Teilnehmer des Zwei­
ten Vatikanums. Vgl. Giuseppe Alberigo, Parente, Pietro, in: Lexikon für Theologie und Kir­
che3, Bd. 7 (1998), Sp. 1379. 
89 1928-1951 Professor für Ostkirchenrecht am Pontificio Istituto Orientale in Rom, dort 1931-
1951 Rektor, seit 1929 Konsultor bei verschiedenen römischen Kongregationen. Vgl. Joseph 
Prader, Herman, Emil, in: Ebenda, Bd. 4 (1995), Sp. 1441. 
90 In Frankreich geboren, hatte Ledit 1929-1939 eine Professur am Institut Pontifical Oriental 
inne. Mehrere einschlägige Titel stammen von ihm, u. a. La Religione e il Comunismo, Mailand 
1937; Paradossi del comunismo, Mailand 1938; Radicalisme moderne, Montreal 1940; interes­
sant auch: Le T.R.P. Ledochowski: vingt-sixieme general de la Compagnie de Jesus, Montreal 
1943; Archbishop John Baptist Cieplak, Montreal 1963. Zu den biographischen Angaben vgl. 
Joseph Ledit, Marie dans la liturgie de Byzance, Paris 1976. 
91 ACDF, RV 1934/29 Nr. 5, gedrucktes Votum Gillets vom Mai 1936 (6 Seiten). 
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Der Jesuit Ledit legte im Mai 1936 ein umfangreiches Votum zum Kommunis­
mus vor92, auf das im Rahmen unserer Fragestellung nicht weiter eingegangen 
werden kann. Nach dem Vorbild des Gutachtens von Rabeneck wurden unter 
dem Thema „Nationalismus, Rassismus, Totaler Staat" in einem weiteren Doku­
ment nun auch die Schriften Mussolinis bearbeitet93. Auf der Basis dieser Vorar­
beiten legte die Kommission verschiedene Entwürfe für einen „Syllabus" vor, die 
im Sommer 1936 in der Kongregation weiter geprüft wurden. 

Im Juli 1936 ging ein 44 Seiten umfassender Entwurf in Druck94, der in drei 
Teilen eine Generalabrechnung mit den totalitären Ideologien des 20. Jahrhun­
derts anstrebte: Teil 1 bot grundsätzliche Prinzipien der katholischen Lehre über 
den Menschen als Individuum und Gemeinschaftswesen, in Teil 2 wurde auf der 
Basis dieser Grundsätze die „wahre" Lehre über Rasse, Nation und Proletariat 
entfaltet, wobei man von der Einheit des Menschengeschlechts ausging. Teil 3 
führte schließlich die einzelnen zu verurteilenden Irrtümer auf und listete in 
einem Elenchus von 25 Propositiones die zu verurteilenden Sätze jeder Ideologie 
auf: acht zum Rassismus, fünf zum Hypernationalismus, acht zum Kommunismus 
und vier zum Totalitarismus. Weil die Konsultoren offenbar mit dem Vorwurf 
rechneten, das Ganze sei zu lang und umfassend, wiesen sie diesen von vornher­
ein mit dem Argument zurück, viele Verfehlungen und Unsicherheiten auch 
unter Katholiken gingen genau darauf zurück, dass diese „fundamentalen Wahr­
heiten entweder nicht verstanden worden oder in Vergessenheit geraten sind". 
Deshalb müsse das Lehramt sie erneut umfassend darstellen. Andererseits bekam 
man im Hl. Offizium offensichtlich gleichzeitig Angst vor der eigenen Courage, 
wenn man an eine Veröffentlichung des Textes dachte. Hier spielte das Opportu-
nitätsargument eine entscheidende Rolle. Weil die Konsultoren Konflikte mit 
den Regierungen in Deutschland und Italien fürchteten, gaben sie zu bedenken, 
ob es nicht nützlicher wäre, den dritten Teil des Dokuments, den „Syllabus" mit 
seiner Liste zu verurteilender Sätze nicht zu publizieren, und statt dessen nur die 
grundsätzlichen positiven Darlegungen der Teile 1 und 2 zu veröffentlichen, um 
so politischen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. 

Die 24 Propositiones mit ihren acht bzw. zehn Sätzen 
zum Rassismus (Oktober 1936 bis April 1937) 

Im Oktober 1936 waren 24 Propositiones mit den wesentlichen weltanschauli­
chen Irrtümern des 20. Jahrhunderts neu formuliert. Dieser „Syllabus" zerfiel in 
vier Teile : Nach acht Sätzen über den Rassismus mit Quellennachweisen vorwie­
gend aus Hitlers „Mein Kampf und fünf Propositiones über den Hypernationalis-

92 Ebenda, Nr. 8, gedrucktes Votum Ledits zum Kommunismus vom Mai 1936 (34 Seiten). 
93 Ebenda, Nr. 8, gedruckte Zusammenstellung vom Mai 1936 (23 Seiten). 
94 Ebenda, Nr. 12. Danach das Folgende. 
95 Ebenda, Nr. 13, Raccolta di testi su razzismo, nazionalismo, comunismo, totalitarismo (pro-
posizioni da condanare) (41 Seiten im Druck). Im Rahmen dieses Beitrags müssen Faschismus 
und Kommunismus weitgehend außer acht bleiben. 
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mus bzw. Faschismus, geschöpft aus Schriften Mussolinis, folgten acht Sätze zum 
Kommunismus, die sich vor allem auf Texte von Lenin und Stalin bezogen, sowie 
drei Propositiones zum Totalitarismus, die wiederum auf Schriften Mussolinis 
zurückgingen. 

Dieser Entwurf wurde bis zum Frühjahr 1937 noch mehrfach überarbeitet. 
Man erhöhte dabei die zu verurteilenden Sätze zum Thema Rassismus von acht 
auf zehn. Die lateinischen Propositiones, die am 26. April 1937 im Konsult des 
Hl. Offiziums beraten wurden, lauten in deutscher Übersetzung96: 

1. Aus dem „Blut", in dem die Anlagen der Rasse enthalten sind, strömen alle 
intellektuellen und moralischen Eigenschaften des Menschen wie aus einer 
überaus mächtigen Quelle9 . 

2. Die Rassen der Menschen unterscheiden sich voneinander in ihrer angebore­
nen und unveränderlichen Wesensart so sehr, dass unter ihnen die niedrigste 
weiter von der höchsten Rasse der Menschen als von der höchsten Tierart 
entfernt ist . 

3. Die Kraft der Rasse und der Reinheit des „Blutes" sind mit jedem Mittel zu 
wahren und zu nähren, und jedes Mittel, das hierzu nützlich und wirksam ist, 
ist gerade als solches ehrbar und nützlich99. 

96 Ebenda, Nr. 19, Syllabus der Propositiones mit Vorbemerkungen (15 Seiten). 
97 Die entsprechenden Belege finden sich in Hitlers „Mein Kampf auf S. 359: „Alles auf der 
Erde ist zu bessern. [...] solange das Blut rein erhalten bleibt. Die verlorene Blutsreinheit allein 
zerstört das innere Glück für immer, senkt den Menschen für ewig nieder, und die Folgen sind 
niemals mehr aus Körper und Geist zu beseitigen." Auf S. 372 wurde Hitler noch deutlicher: 
„Im Blute allein liegt sowohl die Kraft als auch die Schwäche des Menschen begründet. [...] 
Wer das deutsche Volk von seinen ihm ursprünglich wesensfremden Äußerungen und Untu­
genden von heute befreien will, wird es erst erlösen müssen vom fremden Erreger dieser Äuße­
rungen und Untugenden. Ohne klarste Erkenntnis des Rasseproblems, und damit der Juden­
frage, wird ein Wiederaufstieg der deutschen Nation nicht mehr erfolgen. Die Rassenfrage 
gibt nicht nur den Schlüssel zur Weltgeschichte, sondern auch zur menschlichen Kultur über­
haupt." 
98 Als Quellenbeleg dient S. 311 f. aus Hitlers „Mein Kampf: Jede Kreuzung zweier nicht ganz 
gleich hoher Wesen gibt als Produkt ein Mittelding zwischen der Höhe der beiden Eltern. Das 
heißt also: das Junge wird wohl höher stehen als die rassisch niedrigere Hälfte des Elternpaares, 
allein nicht so hoch wie die höhere. Folglich wird es im Kampf gegen die höhere später unter­
liegen. Solche Paarung widerspricht aber dem Willen der Natur zur Höherzüchtung des Lebens 
überhaupt. Die Voraussetzung hierzu liegt nicht im Verbinden von Höher-: und Minderwerti­
gem, sondern im restlosen Siege des ersteren. Der Stärkere hat zu herrschen und sich nicht 
mit dem Schwächeren zu verschmelzen, um so die eigene Größe zu opfern. [...] Die Folge die­
ses in der Natur allgemein gültigen Triebes zur Rassenreinheit ist nicht nur die scharfe Abgren­
zung der einzelnen Rassen nach außen, sondern auch ihre gleichmäßige Wesensart in sich sel­
ber." 
99 Quellenbeleg in Hitler, Mein Kampf, S. 314 u. S. 446-448. Auf S. 314 geht es um das Thema 
„Rassenkreuzung"; im anderen Teil sind besonders folgende Formulierungen anzuführen: „Er 
[der Völkische Staat] hat die Rasse in den Mittelpunkt des allgemeinen Lebens zu setzen. Er 
hat für ihre Reinerhaltung zu sorgen. Er hat das Kind zum kostbarsten Gut eines Volkes zu 
erklären. Er muß dafür Sorge tragen, daß nur, wer gesund ist, Kinder zeugt; daß es nur eine 
Schande gibt: bei eigener Krankheit und eigenen Mängeln dennoch Kinder in die Welt zu set­
zen, doch eine höchste Ehre: darauf zu verzichten. Umgekehrt aber muß es als verwerflich gel-
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4. Das vorrangige Ziel d e r E r z i e h u n g 1 0 0 ist es, d ie Anlage d e r Rasse zu fö rdern , 

i n d e m dieser Körpe r verede l t u n d stark u n d wohlgesta l te t ausgebi lde t werde , 

u n d die Seele mi t b r e n n e n d e r Liebe zur e igenen Rasse als d e m h ö c h s t e n G u t 

zu en t f l ammen 1 0 1 . 

5. Die christ l iche Religion ist d e m Gesetz d e r Rasse un te rwor fen 1 0 2 . D a h e r muss 

d ie L e h r e von d e r U r s ü n d e , von d e r Er lösung, vom Kreuz Christi , von d e r 

a u s z u ü b e n d e n D e m u t u n d Buße , insofern sie d e n M e n s c h e n d e m H e l d en ­

geist g e g e n ü b e r abgene ig t u n d f remd mach t , abgelehnt o d e r ve rände r t wer-

d e n 1 0 3 . 

6. Es soll e r re ich t werden , dass d ie christ l iche Rel igion aus d e m öffent l ichen 

L e b e n völlig ausgetilgt werde; d a h e r sollen j eg l iche kathol ische Zeitschriften, 

Schu len u n d V e r b i n d u n g e n aus d e m Wege g e r ä u m t werden 1 0 4 . 

ten: gesunde Kinder der Nation vorzuenthalten. Der Staat muß dabei als Wahrer einer tausend­
jährigen Zukunft auftreten, der gegenüber der Wunsch und die Eigensucht des einzelnen als 
nichts erscheinen und sich zu beugen haben. Er hat die modernsten ärztlichen Hilfsmittel in 
den Dienst dieser Erkenntnis zu stellen. Er hat, was irgendwie ersichtlich krank und erblich 
belastet und damit weiter belastend ist, zeugungsunfähig zu erklären und dies praktisch auch 
durchzusetzen. Er hat umgekehrt dafür zu sorgen, daß die Fruchtbarkeit des gesunden Weibes 
nicht beschränkt wird durch die finanzielle Luderwirtschaft eines Staatsregiments [...]. Wer 
körperlich und geistig nicht gesund und würdig ist, darf sein Leid nicht im Körper seines Kin­
des verewigen. Er [der Staat] muß ohne Rücksicht auf Verständnis oder Unverständnis, Billi­
gung oder Mißbilligung in diesem Sinne handeln." 
100 In einer Fußnote findet sich die Bemerkung, dass zwei Konsultoren meinten, der Satz 
bekunde zwar einen „übertriebenen" Begriff vom Ziel der Erziehung, sei aber nicht „zu verur­
teilen". Nach weiterer Diskussion stimmten alle am Ende überein und gaben das „placet". 
101 Die entsprechenden Stellen in Hitlers „Mein Kampf, S. 451-459, handeln von der „körper­
lichen Gesundheit" des „Menschenmaterials". S. 475 f. war im anonymen Gutachten (Rabe­
neck) zitiert worden, als es den nationalen Fanatismus zu belegen galt: „Die gesamte Bildungs­
und Erziehungsarbeit des völkischen Staates muß ihre Krönung darin finden, daß sie den Ras­
sesinn und das Rassegefühl instinkt- und verstandesgemäß in Herz und Gehirn der ihr anver­
trauten Jugend hineinbrennt. Es soll kein Knabe und kein Mädchen die Schule verlassen, 
ohne zur letzten Erkenntnis über die Notwendigkeit und das Wesen der Blutreinheit geführt 
worden zu sein." 
102 Diskutiert wurden auch zwei andere Versionen. 5a: „Die christliche Religion ist nicht eine 
übernatürliche göttliche Offenbarung, sondern Ausdruck der jüdischen Rasse und nicht über­
national"; 5b: „Die christliche Religion ist dem Gesetz der Rasse unterworfen. Daher muß die 
Lehre von der Erbsünde, vom Kreuz Christi, von der auszuübenden Demut und Buße, insofern 
sie den Menschen dem Heldengeist gegenüber abgeneigt und fremd macht, abgelehnt oder 
verändert werden." 
103 Als Belege werden hier angeführt 1. Wilhelm Hauer, Deutsche Gottschau. Grundzüge eines 
Deutschen Glaubens, Stuttgart 1934, S. 252: „Wir vom Deutschen Glauben [...] wehren uns" 
gegen den Anspruch und den Versuch, Jesus „zum Vorbild und Führer" zu setzen. Das Entschei­
dende ist, „daß seine Gesamtgestalt nicht unserer Art entspricht"; wir brauchen ihn nicht als 
„einzig maßgebenden Führer"; und 2. Edgar Tatarin-Tarnheyden, Werdendes Staatsrecht. 
Gedanken zu einem organischen und deutschen Verfassungsneubau, Berlin 1934: Aussagen 
zur längst notwendigen „rassisch und kulturpolitisch völkischen Säuberungsaktion" (S. 27) 
und zum „positiven Christentum" (S. 29). 
104 Angeführt wird eine Rede von Wilhelm Frick, in der gefordert wurde, „die völlige Entkonfes-
sionalisierung des gesamten öffentlichen Lebens müsse durchgeführt werden"; „Der Gaupartei­
tag Westfalen-Süd", in: Völkischer Beobachter, 8. 7. 1935, S. 5. 
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7. Die Lehre, die Verfassung, die Leitung und der Kult der katholischen Kirche 
sind nicht von der Art, dass in ihr unterschiedliche Völker, Nationen und Ras­
sen in der Lage wären, gemäß der jeweils eigenen natürlichen Anlage zu 
leben, sich zu entwickeln und zur völligen Perfektion zu gelangen. 

8. Der Gottes-Begriff und die Religion werden durch Nation und Rasse 
umschrieben. Der religiöse Glaube ist nichts anderes als das Vertrauen in das 
künftige Schicksal des eigenen Volkes; die Unsterblichkeit des Menschen ist 
aber ausschließlich im Weiterbestehen des eigenen Volks und der eigenen 
Rasse gegeben105. 

9. Die ursprüngliche Quelle und höchste Regel der allgemeinen Rechtsordnung 
ist der Rasseninstinkt106. 

10. Wenn der „selektive Kampf und „die stärkere Macht" erfolgreich sind, verlei­
hen sie aus sich heraus dem Sieger das Recht zu herrschen10 . 

Der „Syllabus gegen den Rassismus" (April 1938) 

In welchem Verhältnis stehen aber nun die im HI. Offizium von Oktober 1936 
bis April 1937 erarbeiteten Propositiones zum Rassismus zu der von der Studien­
kongregation am 13. April 1938 an die katholischen Universitäten versandten 
Liste von Irrtümern zum Rassismus? Der jetzt erstmals mögliche Vergleich zeigt 
eine weitgehende Identität108. Hatte man als zweite Propositio im Hl. Offizium 
geschrieben: „Die Rassen der Menschen unterscheiden sich voneinander in ihrer 
angeborenen und unveränderlichen Wesensart so sehr, dass unter ihnen die nied­
rigste weiter von der höchsten Rasse der Menschen als von der höchsten Tierart 
entfernt ist", so hieß es im 1. Satz der Studienkongregation: „Die menschlichen 
Rassen sind in ihrer natürlichen und unveränderlichen Gegebenheit so sehr von­
einander verschieden, dass die niedrigste von der am höchsten stehenden weiter 
entfernt ist als von der am höchsten entwickelten Tiergattung." Je nach Ausgestal-

105 In einer Fußnote findet sich die Bemerkung, dass ein Konsultor gemeint habe, hier werde 
dasselbe wie in Satz 5 gesagt, weshalb der Satz überflüssig sei. Diesem wurde entgegnet, Satz 8 
handle von den sich neu herausbildenden rassischen Religionen mit gänzlich neuen „Dog-
men"/„Lehren" und „Begriffen"; Satz 5 beziehe sich auf die alleinige christliche Religion, die 
dem Gesetz der Rasse anzupassen sei. Nach einer kurzen Diskussion stimmten alle für die Bei­
behaltung. 
106 Wieder kommt ein Zitat aus Hitler, Mein Kampf, S. 433, zum Tragen: „Der Staat ist ein Mittel 
zum Zweck. Sein Zweck liegt in der Erhaltung und Förderung einer Gemeinschaft physisch und 
seelisch gleichartiger Lebewesen. Diese Erhaltung selber umfaßt erstlich den rassenmäßigen 
Bestand und gestattet dadurch die freie Entwicklung aller in dieser Rasse schlummernden 
Kräfte." 
107 Die in der Propositio angeführte Belegstelle ist weniger aussagekräftig als zwei Stellen, die 
Gegenstand der Diskussion gewesen sein müssen: Hitler, Mein Kampf, S. 467: „ [Die] Organisa­
tion einer Volksgemeinschaft [...] muß in sich selbst eine Verkörperung des Strebens sein, die 
Köpfe über die Masse zu stellen und diese mithin den Köpfen unterzuordnen." Und S. 441: 
„Weltgeschichte wird durch Minoritäten gemacht dann, wenn sich in dieser Minorität der Zahl 
die Majorität des Willens und der Entschlußkraft verkörpert." 
108 Im folgenden Vergleich wird nach der deutschen Übersetzung des „Syllabus gegen den Ras­
sismus" zitiert; vgl. Anm. 10. 
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tung der Übersetzung ins Lateinische bzw. Französische oder Italienische ist die 
getroffene Aussage jeweils mehr oder weniger deckungsgleich und zumeist auch 
in der Formulierung weitgehend identisch. Entsprechend lassen sich die übrigen 
Sätze einordnen: Satz 21 0 9 der Studienkongregation entspricht Propositio 3 des 
Hl. Offiziums, Satz 3110 Propositio 1, und Satz 4111 Propositio 4; Satz 51 1 2 baut 
auf Propositio 5 auf, spitzt aber die Aussage noch zu; Satz 6113 entspricht dann 
wieder Propositio 9; nur Satz 7114 und Satz 8115 haben keine direkte Entspre­
chung. Letzterer ist aber wiederum in Beziehung zu einer Proposition auf der 
von Hürth und Chagnon Anfang Mai 1935 redigierten Liste zu setzen. 

Daraus resultiert: Die von der Studienkongregation versandten Sätze wurden 
nicht in dieser selbst erarbeitet, sondern stammten aus dem Hl. Offizium, wie 
Hudal in seinen Erinnerungen behauptete. Personales Bindeglied dürfte der Kon­
sultor Ruffini gewesen sein, der 1938 als Sekretär der Studienkongregation auf Wei­
sung des Papstes die Versendung des „Syllabus gegen den Rassismus" an die katho­
lischen Fakultäten veranlasste. Auch der damalige Assessor des Hl. Offiziums, 
Alfredo Ottaviani (1890-1979)116, machte sich - so Heinz Hürten - in seinem 1936 
erschienenen Lehrbuch des Kirchenrechts bereits Vorarbeiten seiner Behörde 
zunutze11 . Ottaviani führte unter den zu verurteilenden staatsphilosophischen Irr­
tümern ausdrücklich Faschismus und Nationalsozialismus an und bezog sich dabei 
weitgehend auf die Stellen aus Hitlers „Mein Kampf, die auch für den geplanten 
„Syllabus" herangezogen worden waren118 - was als weiteres Indiz dafür gelten 
kann, dass das Hl. Offizium vor der Studienkongregation tätig gewesen war. 

109 „Die Kraft der Rasse und die Reinheit des Blutes müssen mit allen Mitteln gewahrt und 
gepflegt werden. Alles, was diesem Zweck dient, ist, eben deshalb, gut und erlaubt." 
110 „Der Ursprung und die Hauptquelle aller geistigen und moralischen Qualitäten des Men­
schen ist das Blut, in dem die Eigenschaften der Rasse beschlossen liegen." 
111 „Das Hauptziel der Erziehung besteht darin, die Eigenschaften der Rassen zu entwickeln 
und die Seelen mit einer brennenden Liebe zur eigenen Rasse als dem höchsten Gut zu erfül­
len." 
112 „Auch die Religion ist der Rasse Untertan und muß ihr angepaßt werden." 
113 „Der Urquell und die oberste Norm jeder Rechtsordnung ist der Rasseninstinkt." 
114 „Was existiert, ist allein der Kosmos, das lebendige Universum; alle Dinge, der Mensch mit 
einbegriffen, sind nur verschiedene sich im Laufe der Zeit vereinfachende Abwandlungen des 
lebendigen Alls." 
115 „Der einzelne Mensch lebt nur durch den Staat und für den Staat. Alles Recht, das er besitzt, 
steht ihm nur auf Grund einer Konzession des Staates zu." 
116 Nach Studium in Rom 1916 Priesterweihe, Professor für Zivil- und Kirchenrecht, 1929 Sub­
stitut im Staatssekretariat, 1935 Assessor und 1959-1968 Präfekt des Hl. Offiziums; gilt als einer 
der kompromisslosesten Gegner des Kommunismus. Vgl. Josef Gelmi, Ottaviani, Alfredo, in: 
Lexikon für Theologie und Kirche3, Bd. 7 (1998), Sp. 1217f. 
117 Vgl. Hürten, Katholiken, S. 370. Den letzten Nachweis für seine Vermutung musste Hürten 
damals jedoch schuldig bleiben. 
118 In der entsprechenden Fußnote verweist Ottaviani auf S. 451 f., S. 490 u. S. 501 aus Hitlers 
„Mein Kampf, die auch in den Propositiones vorkommen; vgl. Alfredo Ottaviani, Institutiones 
iuris Publici Ecclesiastici, Bd. 2: Ius Publicum Externum, Vatikan 1936, S. 42. 
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4. Vertagt auf unbestimmte Zeit: 
aufgeschoben, aber nicht aufgehoben? 

Die ursprüngliche Intention Hudals war 1934 die feierliche Verdammung der 
NS-Rassenlehre durch Papst und Hl. Offizium. Die als Gutachter beauftragten 
Jesuiten untersuchten dafür Hitlers „Mein Kampf als entscheidende Quelle. 
Kurz danach geriet auch der Faschismus, der sich hinsichtlich Hypernationalis-
mus und totalitärem Staat mit dem Nationalsozialismus als verwandt erwies, in 
das Visier, ehe der Aufgabenbereich der am 20. April 1936 eingesetzten Kommis­
sion auch auf den Kommunismus ausgedehnt wurde. 

Da die Suprema viel Kraft und Zeit in die Ausarbeitung eines „Syllabus" inve­
stiert hatte, verwundert es auf den ersten Blick, dass nach den Sitzungsprotokol­
len der Kardinäle des Hl. Offiziums die Kongregation am 18. November 1936 die 
Entscheidung über die Rassismus-Thematik auf unbestimmte Zeit vertagte 
(„dilata sine die"). Man ordnete aber immerhin ein „continuare lo studio" an119. 
Wenn der Papst sich überhaupt äußern wolle, so hieß es, dann solle er dies zu 
den Irrtümern des Kommunismus tun. 

In der Privataudienz für den Assessor des Offiziums bestätigte Pius XL am 19. 
November diese Resolution der Kardinäle und ließ erkennen, dass er tatsächlich 
beabsichtigte, gegen den Kommunismus vorzugehen . Entsprechend erarbei­
tete das Hl. Offizium im Februar/März 1937 neue Propositiones, die sich mit 
Marx, Lenin und Stalin auseinandersetzten. In der Sitzung vom 17. März 1937121 

wurde aber auch das Projekt eines „Syllabus" gegen den Kommunismus zunächst 
ad acta gelegt, weil man die Wirkung der zwei Tage später veröffentlichten Enzy­
klika „Divini Redemptoris" abwarten wollte, in der sich Pius XL gegen den Kom­
munismus aussprach. 

Am 2. Juni 1937 vertagten die Kardinäle der Inquisition den „Syllabus" zu 
Kommunismus und Rassismus erneut auf unbestimmte Zeit . Zwei Tage später 
bestätigte der Papst auch diesen Beschlussvorschlag . Damit endet die ein­
schlägige Akte im Archiv der Glaubenskongregation. Warum versandete die feier­
liche Verurteilung des Rassismus und der übrigen „Zeitirrtümer" in einem „Sylla­
bus" und damit zumindest indirekt von Hitlers „Mein Kampf nach dreijähriger 
intensiver Arbeit im Hl. Offizium? War es tatsächlich Kardinalstaatssekretär 
Eugenio Pacelli, der aus politisch-taktischen Gründen die ganze Sache verhin­
derte? Die Sitzungsberichte der Inquisition, die sich in den „Acta Congr. Gen. 

S. O. 1937" des ACDF finden, belegen, dass Pacelli in den entscheidenden 
Sitzungen, am 17. März und am 2. Juni 1937, in denen es um den neuen „Sylla­
bus" ging, nicht anwesend war. Er hat sich somit nicht an den Diskussionen im 
Hl. Offizium beteiligt und zumindest im zuständigen Gremium keinen direkten 

119 ACDF, RV 1934/29 Nr. 13bis, Decretum Feria Quarta vom 18.11. 1936. 
120 Ebenda, Nr. 13bis, Decretum Feria Quinta, Papstaudienz vom 19.11. 1936. 
121 Ebenda, Nr. 16bis, Decretum Feria Quarta vom 17.3. 1937. 
122 Ebenda, Nr. 19bis, Decretum Feria Quarta vom 2. 6. 1937. 
123 Ebenda, Nr. 19bis, Papstaudienz vom 4. 6. 1937. 
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Einfluss auf die Entscheidung genommen, was freilich eine indirekte Mitwirkung 
durch Gespräche mit Mitgliedern der Kongregation nicht ausschließt. 

Alois Hudal schrieb die entscheidende Bremserfunktion Francesco Marchetti-
Selvaggiani (1871-1951)124 zu. Der erste Nuntius der neuen Republik Österreich 
hatte mit Pacelli studiert und galt als einer der gewandtesten Diplomaten der 
Kurie. Marchetti-Selvaggiani habe einen „offenen Kampf gegen den NS wegen 
seiner Rückwirkung auf Italien, dessen faschistische Partei in eine immer gefährli­
chere Abhängigkeit von Berlin geriet, nicht für opportun" gehalten12 . Dem 
widerspricht, dass sich Kardinalsekretär Sbarretti ausdrücklich für eine Weiterbe­
schäftigung mit den Propositiones zum Rassismus ausgesprochen hatte. Politische 
Rücksichtnahmen spielten in seinem Kalkül keine Rolle126. 

Der entscheidende Mann der Römischen Inquisition, ihr eigentlicher Präfekt, 
war indes kein Geringerer als der Papst selbst. Ohne seine Bestätigung konnte 
kein Beschluss der Suprema in Kraft treten. Das Sitzungsprotokoll der Kardinals­
versammlung des Hl. Offiziums vom 2. Juni 1937 gibt denn auch in der Frage 
des Anti-Rassismus-„Syllabus" näheren Aufschluss. Die durch die Kardinäle 
beschlossene Vertagung auf unbestimmte Zeit wurde von Pius XI. am 4. Juni in 
der Audienz für den Assessor des Offiziums ausdrücklich bestätigt. Der Papst 
fügte hinzu, die aktuelle Situation lasse einen „Syllabus" der Irrtümer von Rassis­
mus und Kommunismus nicht zu. Wenn die gegenwärtigen Stürme jedoch vorbei 
seien und sich die kirchenpolitische Situation ein wenig beruhigt habe, könne 
man das Studium der Frage wieder aufnehmen127. 

Damit steht der Papst - zumindest formal - als derjenige fest, der den Anti-Ras-
sismus-„Syllabus" des Hl. Offiziums auf Eis legte. Dabei darf man freilich die kir­
chenpolitische Gesamtlage in Deutschland und Europa insgesamt (vor allem in 
Italien und Spanien) als Hintergrund für diese Entscheidung nicht vergessen. 
Vielleicht war aber auch „Mit brennender Sorge" und ihre Wirkung der entschei­
dende Grund für Pius XL, sich zunächst zurückzuhalten. Von wem der Papst bei 
dieser Entscheidung beraten wurde, ob er aus eigenem Antrieb handelte, ob er 
einfach dem Votum der Kardinäle des Hl. Offiziums folgte oder ob doch Pacelli 
im Hintergrund stand, ist aus den in der Glaubenskongregation zugänglichen 
Akten nicht zu ersehen. Über die täglichen Arbeitsgespräche zwischen Pius XI. 
und seinem Kardinalstaatssekretär dürften ohnehin kaum Aufzeichnungen exi­
stieren, so dass wohl auch von der für die nächsten Jahre angekündigten vollstän-

124 Nach Universitätsstudien in Mathematik Eintritt in das Collegio Capranica und Studien der 
Theologie und des Kirchenrechts an der Gregoriana in Rom, 1896 Priesterweihe. Zur Zeit des 
Ersten Weltkriegs Repräsentant des Hl. Stuhls in der Schweiz, 1918 Internuntius in Venezuela, 
1920 Nuntius in Wien, 1922 nach Rom zurückberufen und zum Sekretär der Propaganda Fide 
bestellt. Vgl. Ekkart Sauser, Selvaggiani, Francesco Marchetti, in: Biographisch-bibliographi­
sches Kirchenlexikon, Bd. 17 (2000), Sp. 1286f. 
125 Hudal, Tagebücher, S. 121. 
126 ACDF, RV 1934/29 Nr. 19, Syllabus di proposizioni relative al communismo e al razzismo 
vom Mai 1937 (gedruckt 15 Seiten). 
127 Ebenda, Nr. 19bis, Audienz vom 4. 6. 1937. 
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digen Öffnung der Quellen des Ratti-Pontifikates für dieses Thema keine weite­
ren Aufschlüsse zu erwarten sind. 

5. Das Rätsel der nicht erschienenen Anti-Rassismus-Enzyklika 

Dass die Entscheidung Pius' XL, die lange vorbereitete Enzyklika zu vertagen, mit 
den aktuellen Stürmen von 1937 zusammenhing, dafür könnte die doppelte Wie­
deraufnahme des Themas im folgenden Jahr sprechen. Denn zum einen erschien 
der geplante „Syllabus" 1938 doch noch - allerdings nicht durch das Hl. Offizium, 
sondern „nur" von der Studienkongregation publiziert128. Zum anderen beauf­
tragte Pius XL am 22. Juni 1938 den Jesuiten John La Farge (1880-1963)129 mit 
der Abfassung einer Anti-Rassismus-Enzyklika130. Dieser wurde dabei von seinen 
Ordensbrüdern Gustav Gundlach und Gustave Desbuquois (1869-1959)131 unter­
stützt. Es ist interessant, dass Pius XL keinen „Syllabus errorum" von irrigen, vor 
allem aus Hitlers „Mein Kampf gewonnenen Sätzen mehr anstrebte. Vielmehr 
sollte die Thematik nach dem Vorbild der Anti-Kommunismus-Enzyklika in einer 
grundsätzlichen lehramtlichen Auseinandersetzung mit dem Rassismus behandelt 
werden. Warum der Papst dabei nicht auf die umfangreichen Vorarbeiten des Hl. 
Offiziums zum Rassenkult aus den Jahren 1934/37 zurückgriff, bzw. warum er die 
Suprema Congregatio nicht selbst mit der Vorlage eines Enzyklika-Entwurfes beauf­
tragte, steht dahin. 

Der deutsche Hauptverfasser Gundlach erarbeitete eine Version, die in ihren 
Schlussabschnitten, in denen der rassistische Antisemitismus direkt thematisiert 
wurde, deutlich von der Vorlage Desbuquois' abwich. Ob die Entwürfe „Fischer 
senior" (wie Gundlach Pius XL nennt) oder „Fischer junior" (Pius XII.) jemals 
erreichten, lässt sich nicht mit letzter Gewissheit sagen. Pater Gundlach selbst 
war sich im Frühjahr 1939 jedenfalls nicht sicher. Einmal schrieb er, die Doku­
mente seien Pius XL tatsächlich übergeben worden, dann zweifelte er wieder 
daran. Jedenfalls scheint der sich zusehends verschlechternde Gesundheitszu­
stand Pius' XL eine intensive Beschäftigung des Papstes mit diesem Projekt nicht 

128 „Der Versuch der päpstlichen Studienkongregation, die katholischen Hochschulen zu wis­
senschaftlichen Arbeiten über diese drei Fragen zu veranlassen, hatte keinen großen Erfolg." 
Hudal, Tagebücher, S. 121. 
129 Nach Studium an der Harvard University und in Innsbruck 1905 zum Priester geweiht, 
danach diverse Pfarrstellen. 1926 Abordnung zur jesuitischen Wochenzeitung „America", deren 
Leiter er von 1942-1948 war. 1937 erschien sein Buch „Gerechtigkeit zwischen den Rassen", das 
Pius XI. für das beste Buch zur Frage der Eingliederung des „Negers" in die amerikanische 
Gesellschaft hielt. 1938 in Europa, u.a. in Paris, Prag und Budapest (Eucharistischer Weltkon-
gress), dann in Rom, wo er auf Pius XI. traf. Vgl. Victor Conzemius, John La Farge - Vorkämp­
fer für die Rassenfreiheit, in: Ders., Propheten und Vorläufer. Wegbereiter des neuzeitlichen 
Katholizismus, Zürich 1972, S. 206-218; Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 60-74. 
130 Vgl. dazu Chenaux, Pie XII, S. 274-276; Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 60-120; Rauscher 
(Hrsg.), Rassismus, S. 11-63; Schwarte, Gundlach, S. 72-100. 
131 1889 Eintritt ins Noviziat des Jesuitenordens, 1903 Mitgründer, ab 1905 Leiter der „Action 
populaire", einem wichtigen Impulsgeber für die katholische Soziallehre in ganz Frankreich. 
Vgl. Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 75. 
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mehr zugelassen zu haben. Der Nachfolger Pius XII. soll, glaubt man Gund-
lach, die ganze Angelegenheit „mehr oder weniger im Vorbeigehen" in einer 
Unterredung mit dem Jesuitengeneral „begraben" haben132. Jedenfalls ist das 
päpstliche Rundschreiben weder unter Pius XI. noch unter seinem Nachfolger 
erschienen. 

Das genaue Schicksal der Anti-Rassismus-Enzyklika, speziell die Frage, ob Pacel-
li sie bewusst unterdrückt hat - wie Georges Passelecq und Bernard Suchecky 
schon durch den Titel ihres Werkes „L'encyclique cachee" von 1995 (bzw. in der 
Übersetzung von 1997 „Die unterschlagene Enzyklika") insinuieren - , oder ob sie 
einfach im Pontifikatswechsel unterging, lässt sich auf der Basis der bislang 
zugänglichen römischen Quellen nicht eindeutig beantworten. Es bleibt abzuwar­
ten, ob bei der nächsten Öffnungstranche der Vatikanischen Archive Akten ans 
Tageslicht kommen, die in dieser Hinsicht für Klarheit sorgen können. 

Sicher ist, dass in Gundlachs Entwurf die entscheidenden Sätze zum rassisti­
schen Antisemitismus standen, die man in den Vorarbeiten des Hl. Offiziums 
zum „Syllabus" von 1934/37 vergeblich sucht: „Die so genannte Judenfrage ist in 
ihrem Wesen weder eine Frage der Rasse, noch der Nation, noch des Volkstums 
noch der Staatlichkeit, sondern sie ist eine Frage der Religion, und seit Christus 
eine Frage des Christentums" (Nr. 171 des Entwurfs von Gundlach)133. Und wei­
ter: „Nur mit Entrüstung und mit Schmerz sieht die Kirche heute eine Behand­
lung der Juden auf Grund von Anordnungen, die dem Naturrecht widersprechen 
und also niemals den Ehrennamen von Gesetzen verdienen" (Nr. 182)134. 

6. Eine geplante Exkommunikation Hitlers? 

Neben der Beschäftigung mit der irrigen Lehre des Nationalsozialismus hätte 
kirchlicherseits noch die Möglichkeit der Auseinandersetzung mit einigen Prota­
gonisten des NS-Regimes als solchen bestanden. Zu denken ist hier vor allem an 
kirchliche Beugestrafen wie Interdikt und Exkommunikation135. An der Kurie 
wurde dieser Schritt gegen den Reichskanzler und seine katholischen Parteige­
nossen offenbar nie ernsthaft erwogen. Es scheint aber, als ob Mussolini diese 
Möglichkeit ventiliert hätte. 

Jedenfalls berichtete der Jesuit Pietro Tacchi-Venturi (1861-1956)136, der Mit­
telsmann Pius' XI. beim „Duce", dem Papst am 10. April 1938 in einer Audienz 

132 Gundlach an La Farge am 10.5. 1939, in: Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 112; Rauscher 
(Hrsg.), Rassismus, S. 45. Vgl. auch einen früheren Brief Gundlachs an La Farge vom 15.3. 
1938, in: Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 108. 
133 Text bei Rauscher (Hrsg.), Rassismus, S. 161. 
134 Ebenda, S. 166. 
135 Vgl. Eduard Eichmann, Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund des CIC. Bd. 2, Paderborn 
1934, S. 386-389 (Exkommunikation) u. S. 390-393 (Interdikt). 
136 1878 Eintritt in die Gesellschaft Jesu, Studium der Philosophie an der Gregoriana, seit 1886 
Mitglied der Civilta Cattolica, 1892 Priesterweihe, während des Ersten Weltkriegs italienischer 
Assistent des Ordens, maßgeblich beteiligt an der Vorbereitung der Lateranverträge. Vgl. Tho­
mas M. McCoog, Tacchi Venturi, Pietro in: Biographisch-bibliographisches Kirchenlexikon, 
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von Forderungen Mussolinis, von Seiten der Kurie entschiedener gegen den 
„Führer" vorzugehen. Am 7. April habe Mussolini ihm, Tacchi-Venturi, in einer 
privaten Unterredung mitgeteilt, man solle einen günstigen Augenblick abwar­
ten, „um wirkungsvollere Maßnahmen zu ergreifen", wie zum Beispiel die Exkom­
munikation Hitlers. Der Diktator sei keine vorübergehende Erscheinung und 
habe „für Deutschland" zahlreiche Erfolge erzielt. Letztlich sei er nur durch 
einen Krieg aufzuhalten, den aber niemand wollen könne. Die Einlassungen 
Mussolinis zu einem entschiedeneren Vorgehen der Kurie gegen Hitler standen 
offenbar im Kontext seiner Analyse der kirchenpolitischen Situation in Deutsch­
land nach Erscheinen der Enzyklika „Mit brennender Sorge". Namentlich im 
Interesse der Intensivierung des gemeinsamen Kampfes gegen den Kommunis­
mus sei es notwendig, Hitler mit allen Mitteln zu einem Friedensschluss mit der 
Kirche zu veranlassen137. 

Der Apostolische Nuntius in Italien, Francesco Borgongini Duca (1884-
1954)138, kam in einem Schreiben an Kardinalstaatssekretär Pacelli vom 2. Mai 
1938 ebenfalls auf diese Thematik zu sprechen. Er berichtete von einem Treffen 
mit dem italienischen Außenminister und Schwiegersohn Mussolinis, Galeazzo 
Ciano (1903-1944)139, in dem dieser sein tiefes Bedauern über die Verfolgung 
der Kirche in Deutschland zum Ausdruck gebracht habe. Anders als Mussolini, 
der vielleicht auch vor extremen Sanktionen nicht zurückschreckte, würdigte 
Ciano ausdrücklich die Zurückhaltung der Kurie Hitler und dem nationalsoziali­
stischen Regime gegenüber; die Kirche habe „keine außerordentlichen Sanktio­
nen (Exkommunikation, Abbruch der diplomatischen oder ähnlichen Beziehun­
gen) ergriffen"140. 

Die übereinstimmenden Berichte Tacchi-Venturis und Borgongini Ducas 
machen es wahrscheinlich, dass der „Duce" tatsächlich an kirchliche Sanktionen 
gegen Hitler gedacht hat und dabei auch die Exkommunikation nicht ausschloss. 
Die diplomatischere Ansicht seines Schwiegersohns, der zur Mäßigung riet, 
scheint an der Kurie indes auf offenere Ohren gestoßen zu sein. Jedenfalls zeitig­
ten die Überlegungen Mussolinis keine Folgen. Denn von der Einleitung eines 
Exkommunikations-Verfahrens gegen Hitler finden sich in den Vatikanischen 
Archiven bislang keinerlei Spuren. Die Beugestrafe des Kirchenbanns kam für 
einen Reichskanzler, der die staatliche Obrigkeit repräsentierte, offensichtlich 
nicht in Frage141. 

Bd. 11 (1996), Sp. 387-389; Klaus Schatz, Tacchi Venturi, Pietro, in: Lexikon für Theologie und 
Kirche3, Bd. 9 (2000), Sp. 1226. 
137 Audienz vom 10.4. 1938, in: Archivio Segreto Vaticano (künftig: ASV), Affari Ecclesiastici 
Straordinari (künftig: AES) Germania Pos. 720, fasc. 329, fol. 31. 
138 Nuntius seit 1929. Vgl. de Marchi, Le nunziature apostoliche dal 1800 al 1956, S. 156. 
139 Außenminister seit 1936. Vgl. Ray Moseley, Zwischen Hitler und Mussolini: Das Doppelleben 
des Grafen Ciano, Berlin 1998. 
140 Borgongini Duca an Pacelli am 2.5.1938, in: ASV, AES Germania Pos. 720, fasc. 329, fol. 25r-v. 
141 Vgl auch Lewy, Kirche, S. 171 u. S. 401. Lewy schreibt hier: „Rom setzte Hitlers Schriften nie 
auf den Index; der Führer blieb bis zum Ende seiner Herrschaft Mitglied der Kirche, d. h. er 
wurde nicht exkommuniziert." 
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II. Neues über die Entstehungsgeschichte der Enzyklika 
„Mit brennender Sorge"? 

Konrad Repgen hat zu Recht auf die nahe Verwandtschaft zwischen der Enzyklika 
„Mit brennender Sorge"142 und dem Anti-Rassismus-„Syllabus" der Studienkon­
gregation hingewiesen143. Von der Chronologie her musste er allerdings diese 
Tatsache so interpretieren, dass das päpstliche Rundschreiben von 1937 die 
Grundlage des Dokuments von 1938 war. Wenn aber feststeht, dass die von der 
Studienkongregation verschickten Sätze weitgehend dem im Hl. Offizium erar­
beiteten „Syllabus" gegen den Rassismus entsprechen, muss man dann nicht -
Repgens Grundannahme weiterführend - von einem engen Bezug der Enzyklika 
„Mit brennender Sorge" zu den Diskussionen des Hl. Offiziums zum Thema Ras­
sismus ausgehen? 

Philippe Chenaux schreibt in seiner neuen Biographie über Pius XII., dass 
„Mit brennender Sorge" „ihren Ursprung paradoxerweise nicht in den Arbeiten 
der Kommission des Hl. Offiziums über die Frage des Rassismus und Ultranatio­
nalismus hat"144. Die Enzyklika wäre demnach ein eigenständig entstandenes 
Dokument, das in keiner Beziehung zu den Arbeiten des Hl. Offiziums stand. 
Vielmehr - so Chenaux in Kenntnis der neu zugänglichen Quellen - „ist sie in 
einem gewissen Sinn im Ursprung ,plus pacellienne'"145. 

Angesichts dieses Forschungsstandes soll im Folgenden einerseits nach der 
engen inhaltlichen Verwandtschaft zwischen der Enzyklika und den Arbeiten des 
Hl. Offiziums gefragt und andererseits geprüft werden, ob den beiden Autoren 
der Enzyklika, Kardinal Michael Faulhaber (1869-1952)146 und Kardinalstaatsse­
kretär Pacelli, die entsprechenden Dokumente der Suprema Congregatio vorla­
gen, bzw. von ihnen eingearbeitet wurden. Bei der Beantwortung dieser Frage ist 
naturgemäß streng zwischen Faulhaber, der dem Hl. Offizium nicht angehörte 
und dem wegen des „Segretum Sancti Officii" die geheimen Gutachten nicht aus­
gehändigt werden durften, und Pacelli als geborenem Mitglied der Suprema, 
dem die Akten selbstverständlich vorlagen, zu unterscheiden. 

142 Zur Einordnung vgl. Heinz-Albert Raem, Pius XI. und der Nationalsozialismus. Die Enzy­
klika „Mit brennender Sorge" vom 14. März 1937, Paderborn u.a. 1979. Wenig Neues zur Enzy­
klika bietet Sale, Hitler, S. 127-150. Zu Reaktionen nach Erscheinen der Enzyklika vgl. Fritz 
Sandmann, Die Haltung des Vatikans zum Nationalsozialismus im Spiegel des „Osservatore 
Romano" (von 1929 bis zum Kriegsausbruch), Mainz 1965, hier S. 219-232. 
143 Vgl. Repgen, Judenpogrom, S. 20. 
144 Chenaux, Pie XII, S. 211. 
145 Ebenda. Damit ist aber noch nicht geklärt, welche Quellen Pacelli für seine Arbeit am Text 
neben dem Faulhaber-Entwurf benutzt hat. 
146 1917-1952 Erzbischof von München und Freising, 1921 Kardinal. Vgl. Ludwig Volk, Faulha­
ber, Michael von, in: Erwin Gatz (Hrsg.), Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder 1785/ 
1803 bis 1945. Ein biographisches Lexikon, Berlin 1983, S. 177-181; ders., Michael Kardinal 
von Faulhaber, in: Morsey (Hrsg.), Zeitgeschichte in Lebensbildern, Bd. 2, S. 101-113. Vgl. 
auch den Ausstellungskatalog des Archivs des Erzbistums München und Freising, des Bayeri­
schen Hauptstaatsarchivs und des Stadtarchivs München zum 50. Todestag: Kardinal Michael 
von Faulhaber (1869-1952), München 2002. 
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1 . Zur Entstehungsgeschichte der Enzyklika 

Als die Beratungen im Hl. Offizium über Rassismus und Nationalsozialismus auf 
Hochtouren liefen und sich Tardinis Position durchsetzte, gab Kardinalstaats­
sekretär Pacelli im Juli 1936 dem in Rom weilenden Trierer Bischof Franz Rudolf 
Bornewasser (1866-1951)147 den Hinweis, der Papst wolle, gestützt auf eine 
umfassende Dokumentation über die „Verletzungen des Konkordats" durch den 
NS-Staat, ein „Pastorale" erlassen148. Entsprechend baten die deutschen Bischöfe 
auf ihrer Konferenz in Fulda am 18. August 1936 um eine Stellungnahme des 
Papstes zur Lage in Deutschland149. Der Hintergrund für diese Entscheidung ist 
in den kirchenfeindlichen Vorgängen im Reich zu suchen. Vorausgegangen war 
eine erste Welle der so genannten Sittlichkeitsprozesse150, die seit Mai 1936 die 
moralische Autorität der katholischen Kirche unterminieren sollten, vorausge­
gangen waren die Devisenprozesse, in die der ehemalige Münchener Nuntius 
Vassallo di Torregrossa (1865-1959)151 hineingezogen worden war, und vorausge­
gangen waren das bayerische Gesetz über die Senkung der Staatsleistungen für 
kirchliche Zwecke, der Streit um die Bekenntnisschulen152 und die gescheiterten 
Nachverhandlungen zum Reichskonkordat, so dass man sich über die kirchenpo­
litische Lage keine Illusionen mehr zu machen brauchte. 

Am 12. und 13. Januar 1937 versammelten sich die deutschen Bischöfe zu einer 
außerordentlichen Plenarsitzung in Fulda153. Unmittelbar danach reisten die drei 

147 1922-1951 Bischof von Trier. Vgl. Alois Thomas, Bornewasser, Franz Rudolf, in: Gatz 
(Hrsg.), Bischöfe, S. 65-67. 
148 Aufzeichnungen des Speyerer Bischofs Ludwig Sebastian von der Plenarkonferenz des deut­
schen Episkopates Fulda 18.-20.8. 1936, in: Bernhard Stasiewski (Bearb.), Akten deutscher 
Bischöfe über die Lage der Kirche 1933-1945, Bd. 3: 1935-1936, Mainz 1979, S. 468. 
149 Grußadresse des deutschen Episkopats an Pius XI. vom 18.8. 1936, in: Ebenda, S. 437. 
150 Vgl dazu Hans Günter Hockerts, Die Sittlichkeitsprozesse gegen katholische Ordensange­
hörige und Priester 1936/37. Eine Studie zur nationalsozialistischen Herrschaftstechnik und 
zum Kirchenkampf, Mainz 1971. 
151 Vgl. Ekkart Sauser, Vassallo di Torregrossa, Alberto, in: Biographisch-bibliographisches Kir­
chenlexikon, Bd. 21 (2003), Sp. 1504-1506. Zu den Devisenprozessen vgl. Hürten, Katholiken, 
S. 292-295; Petra Madeleine Rapp, Die Devisenprozesse gegen katholische Ordensangehörige 
und Geistliche im Dritten Reich. Eine Untersuchung zum Konflikt deutscher Orden und Klö­
ster in wirtschaftlicher Notlage, totalitärer Machtausübung des nationalsozialistischen Regimes 
und im Kirchenkampf 1935/36, Phil. Diss., Bonn 1981. 
152 Überblick bei Hürten, Katholiken, S. 285-290; vgl. auch Wilhelm Damberg, Der Kampf um 
die Schulen in Westfalen 1933-1945, Mainz 1986; Eva-Maria Kleinöder, Der Kampf um die 
katholische Schule in Bayern in der NS-Zeit, in: Georg Schwaiger (Hrsg.), Das Erzbistum Mün­
chen und Freising in der Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft, Bd. 1, München 1984, 
S. 596-638. 
153 Folgende Chronologie stützt sich auf Kardinal Michael von Faulhaber, Ausstellungskatalog, 
S. 311-321; Angelo Martini, II Cardinale Faulhaber e l'Enciclica „Mit brennender Sorge", in: 
Archivium Historiae Pontificiae 2 (1964), S. 303-320, hier S. 303-311; Raem, Pius XL, S. 32-
45; Burkhart Schneider, Kardinal Faulhaber und die Enzyklika „Mit brennender Sorge", in: 
Stimmen der Zeit 175 (1965), S. 226-228; Ludwig Volk, Die Enzyklika „Mit brennender Sorge", 
in: Ebenda 183 (1969), S. 174-194. 
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deutschen Kardinäle Adolf Bertram (1869-1945)154, Michael von Faulhaber und 
Karl Joseph Schulte (1871-1941)155 sowie die Bischöfe Klemens August Graf von 
Galen (1878-1946)156 und Konrad Graf von Preysing (1880-1959)157 auf Einla­
dung des Papstes zu Beratungen nach Rom. Am Freitag, dem 15. Januar, wurden 
Bertram und Faulhaber vom Kardinalstaatssekretär abends zu einer informellen 
Vorbesprechung empfangen, und Faulhaber bot an, sein in Fulda gehaltenes Refe­
rat zur Lage in Deutschland158 als Gesprächsgrundlage zu übersenden. Bei der 
Vollsitzung der Bischöfe am Samstag, den 16. Januar, gab Pacelli einige Punkte 
bekannt, über die sich Pius XI. besonders informieren wolle. Dabei äußerten die 
Bischöfe die Überzeugung, „für die Kirche geht es zurzeit auf Leben und Tod: Man 
will direkt ihre Vernichtung". Ein persönliches Handschreiben des Papstes an Hit­
ler hielten die Vertreter des deutschen Episkopates nicht für ausreichend; sie spra­
chen sich stattdessen für eine päpstliche Enzyklika mit doktrinellem Charakter aus. 
Pacelli war skeptisch159. Er versuchte, jede lehramtliche Verurteilung zu verhin­
dern, die als einseitige politische Parteinahme gewertet werden konnte und damit 
die Unabhängigkeit des Hl. Stuhls gefährdet hätte160. Zu einer Enzyklika gegen 
den Nationalsozialismus ließ er sich nur bewegen, weil die Entwicklung des Spani­
schen Bürgerkrieges gleichzeitig eine Verurteilung des Bolschewismus und seiner 
Expansion in Europa möglich machte. Nur durch doppelte Verdammung sah er 
die Überparteilichkeit Roms gewährleistet161. Faulhaber sollte einige Stichpunkte 
für ein solches päpstliches Rundschreiben liefern162. 

154 1914-1945 Fürstbischof bzw. Erzbischof von Breslau, 1916 Kardinal. Vgl. Bernhard Stasiews-
ki, Bertram, Adolf, in: Gatz (Hrsg.), Bischöfe, S. 43-47. 
155 1920-1941 Erzbischof von Köln, 1921 Kardinal. Vgl. Ulrich von Hehl, Schulte, Karl Joseph, 
in: Ebenda, S. 680-682. 
156 1933-1946 Bischof von Münster, 1945 Kardinal. Vgl. Eduard Hegel, Galen, Klemens August 
Graf von, in: Ebenda, S. 225-227; Peter Löffler (Bearb.), Bischof Clemens August Graf von 
Galen. Akten, Briefe und Predigten 1933-1946, 2 Bde., Paderborn u.a. 21996. 
157 1932-1935 Bischof von Eichstätt, 1935-1950 Bischof von Berlin, 1946 Kardinal. Vgl. Walter 
Adolph, Kardinal Preysing und zwei Diktaturen. Sein Widerstand gegen die totalitäre Macht, 
Berlin 1971; Manfred Clauß/Erwin Gatz, Preysing, Graf Konrad von, in: Gatz (Hrsg.), Bischöfe, 
S. 573-576; Wolfgang Knauft, Konrad von Preysing. Anwalt des Rechts. Der erste Berliner Kardi­
nal und seine Zeit, Berlin 32003. 
158 Aufzeichnung Faulhabers über eine Audienz bei Pacelli vom 15.1. 1937, in: Ludwig Volk 
(Bearb.), Akten Kardinal Michael von Faulhabers 1917-1945, Bd. 2: 1935-1945, Mainz 1978, 
S. 275-277. 
159 ASV, AES Germania Pos. 314, kurzer Bericht der Besprechung mit den zurzeit in Rom wei­
lenden Kardinälen und Bischöfen am 16.1. 1937. Der österreichische Historiker Engel-Janosi 
führt dazu weitere Äußerungen Pacellis an: „Siamo in lotta" (zwischen uns ist Krieg), und die 
Entwicklung der Dinge in Deutschland ging unentwegt „di male in peggio" (vom Bösen zum 
Ärgsten), es bestehe keine Hoffnung, „diese Leute seien wirklich Dämonen", in: Friedrich 
Engeljanosi, Vom Chaos zur Katastrophe. Vatikanische Gespräche 1918 bis 1938, Wien/Mün­
chen 1971, S. 157. 
160 Vgl. Chenaux, Pie XII, S. 412 f. 
161 Vgl. ebenda, S. 208 f. 
162 Aufzeichnung Faulhabers über eine Audienz bei Pacelli vom 16.1.1937; Volk (Bearb.), 
Akten, Bd. 2, S. 277-279. Faulhaber notierte, dass er mit Kardinal Schulte und den Bischöfen 
Galen und Preysing bei Pacelli gewesen sei. Pacelli neige „immer mehr zu einem Hirtenbrief, 
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Die Audienz bei Pius XI. fand am Sonntagvormittag am Krankenlager des Pap­
stes statt. Bei einem anschließenden Mittagessen Pacellis mit den Bischöfen erör­
terten diese die Konsequenzen, die ein päpstliches Hirtenschreiben in Deutsch­
land nach sich ziehen würde163. Am Abend des Montags, 18. Januar, präzisierte 
der Kardinalstaatssekretär dann seine Absicht und bat Faulhaber, einen ersten 
Entwurf einer Enzyklika auszuarbeiten. Unter strengster Geheimhaltung verfasste 
der Münchener Kardinal in den drei folgenden Nächten einen handschriftlichen 
Entwurf in deutscher Sprache, den er am 21. Januar Pacelli übergab. „Niemand 
weiß von diesem Schreiben. Darum habe ich es in den Nachtstunden geschrie­
ben, damit auch kein Maschinenschreiber davon erfahre", bemerkte Faulhaber 
zu seinem Entwurf164. Der einzige, der von Pacelli ins Vertrauen gezogen wurde, 
war der Jesuitengeneral Ledochowski, der schon in die ersten Vorarbeiten des 
Hl. Offiziums involviert gewesen war . Die weitere Überarbeitung des Entwurfs 
wurde vom Staatssekretär persönlich geleitet und überwacht. In den folgenden 
Wochen wurde aus dem Entwurf Faulhabers ein umfassendes päpstliches Lehr­
schreiben, das am 21. März 1937 von den deutschen Kanzeln verkündet wurde. 
Die Enzyklika „Mit brennender Sorge" entfachte den antikirchlichen Kampf der 
davon völlig überraschten Nationalsozialisten gegen die Kirche neu, die noch die 
Verurteilung des Kommunismus durch den Papst bejubelt hatten166. 

Gliederung und Gedankenführung des Faulhaberschen Entwurfs waren von 
Pacelli weitgehend übernommen worden. Der Text erfuhr allerdings eine deutli­
che Erweiterung, insbesondere im ersten Teil, wo es um die nationalsozialisti­
schen Übergriffe ging. Das war das genuine Feld des Chefpolitikers des Vatikans. 
Er hatte das Konkordat unterzeichnet, deshalb trafen ihn die „Vertragsverletzun­
gen", die „Mit brennender Sorge" ansprach, besonders hart. Der zweite, eher 
theologische Teil folgt den Traktaten der klassischen Apologetik167: demonstratio 
religiosa (Gottesglaube), christiana (Christusglaube) und catholica (Kirchen­
glaube). Hier wird jeweils die wahre katholische Lehre „nationalistischen" oder 

der unter das Volk gehe, „nicht polemisch [...], jeder Satz ein Dogma, eindrucksvollst und auch 
für die Zukunft wertvoll". 
163 Vgl. dazu die Aufzeichnung Faulhabers über eine Audienz deutscher Bischöfe bei Pius XI. 
vom 17.1. 1937, in: Ebenda, S. 279-281. 
164 Stenographischer Entwurf des Begleitschreibens Faulhabers an Pacelli vom 21.1. 1937, in: 
Ebenda, S. 282. Martini spricht ebenfalls davon, dass Faulhaber sogar die Hilfe eines „dattilo-
grafo" zurückgewiesen habe, um die höchstmögliche Diskretion zu wahren; Martini, Cardinale, 
S. 306. Burkhart Schneider, Faulhaber, S. 227, ging noch weiter, wenn er formulierte, Faulhaber 
habe definitiv keine fremde Hilfe benutzt. 
165 Vgl. Chenaux, Pie XII, S. 215 f. 
166 Vgl. dazu Raem, Pius XL, S. 106-138, und die entsprechenden Dokumente, insbesondere 
zur Schließung und Enteignung der Druckereien, in: Volk (Bearb.), Akten, Bd. 2 (Reg.). Zum 
Echo insbesondere in der europäischen Presse und zu den Reaktionen der einzelnen Nuntien 
finden sich in den entsprechenden römischen Akten umfangreiche Sammlungen; ASV, AES 
Germania 1936-1938 pos. 719PO, fasc. 312 (Sulla Situazione della Chiesa in Germania), fasc. 
313, fasc. 317 u. fasc. 318. 
167 Vgl. dazu neuerdings Rudolf Vorderholzer, Die Enzyklika „Mit brennender Sorge", in: Kardi­
nal Michael von Faulhaber, Ausstellungskatalog, S. 311-321; Raem, Pius XI., S. 70-105. 
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„rassistischen" Umdeutungen entgegengestellt. Diese Tendenz tritt im Abschnitt 
„Umdeutung religiöser Begriffe" wie Offenbarung, Glaube, Unsterblichkeit, Erb­
sünde, Kreuz, Demut besonders deutlich zu Tage. 

2. Kardinal Faulhabers Entwurf 

Eine Enzyklika hat die Lehren der katholischen Kirche positiv zu entfalten, also 
handelt es sich naturgemäß um eine völlig andere Textgattung als bei einem „Syl-
labus errorum", der einzelne zu verurteilende Sätze auflistet. Dies vorausgesetzt, 
scheinen drei Gründe dafür zu sprechen, dass Faulhaber die Diskussionen im Hl. 
Offizium zumindest indirekt kannte. Die Dokumente selbst dürften ihm jedoch 
nicht vorgelegen haben: 
1. Einige Abschnitte im systematischen Teil von „Mit brennender Sorge" stellen 

detaillierte Antworten auf einzelne in der Suprema Congregatio zusammen­
gestellte Propositiones dar. So hatte man beispielsweise in der 8. Propositio 
als Ansicht der Nationalsozialisten formuliert, Gottes-Begriff und Religion 
würden hier durch Nation und Rasse umschrieben, der religiöse Glaube sei 
nichts anderes als das Vertrauen auf das künftige Schicksal des eigenen Vol­
kes, und die Unsterblichkeit des Menschen sei ausschließlich im Weiterleben 
im eigenen Volk und in der eigenen Rasse denkbar. Faulhaber antwortete 
direkt auf diese Umdeutung heiliger Worte und Begriffe: „Habet acht, daß 
nicht die Rasse oder der Staat oder andere Werte der Volksgemeinschaft, die 
wohl in der Ordnung der irdischen Werte einen Ehrenplatz beanspruchen 
können, überschätzt und mit Götzenkult vergöttert werden. Daß nicht der 
dreimal heilige Gottesname als leere Etikette für irgendein gedankenloses 
Gebilde der menschlichen Phantasie gebraucht werde." Und später: 
„Unsterblichkeit ist das Fortleben der Seele nach dem Tod als persönliches 
Einzelwesen, nicht das kollektive Mitfortleben im Fortbestand seines Volkes 
für eine lange Zukunft im Diesseits." In Propositio 9 wurde vom Hl. Offizium 
als verurteilungswürdige nationalsozialistische Position die These gebrand­
markt, oberste Norm jeder Rechtsordnung sei der Rasseinstinkt. Faulhaber 
dagegen postulierte eine unverkürzte Geltung des Naturrechts und wies den 
Grundsatz „Recht ist, was dem Volke nützt" mit Nachdruck zurück169. 

2. Der Vorschlag Tardinis, man solle sich nur mit solchen Propositiones befassen, 
welche die zentrale kirchliche Lehre direkt angreifen, die übrigen Sätze jedoch 
zunächst zurückstellen, scheint von Faulhaber wörtlich genommen worden zu 
sein. Die Enzyklika griff in der Tat nur solche Themen auf, die das Verhältnis 
der gläubigen Katholiken zum nationalsozialistischen Staat und seiner Ideolo­
gie unmittelbar betrafen. Dabei wurde immer aus katholischer Sicht formu­
liert, das heißt: die der katholischen Lehre entgegenstehenden Sätze inte­
grierte man als nicht ausdrücklich zitierte negative Vorlage in die positive 
Erläuterung des katholischen Verständnisses im päpstlichen Lehrschreiben. 

168 Albrecht (Bearb.), Notenwechsel, Bd. 1, S. 410. 
169 Ebenda, S. 429. 
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3. Die Studienkongregation, so scheint es, hat die die Religion betreffenden 
Propositiones 5 bis 8 (der Version von 1936/1937 des Hl. Offiziums) in der 
Enzyklika „Mit brennender Sorge" als derart überzeugend betrachtet, dass 
der „Syllabus" von 1938 mit nur einem Satz (Nr. 5) zu dieser Thematik aus­
kommen konnte. Der „Syllabus" sollte demnach besonders die Irrtümer her­
ausstellen, die in der Enzyklika „Mit brennender Sorge" entweder gar nicht 
oder noch nicht ausreichend zurückgewiesen worden waren. 

Wenn der Münchener Kardinal also exakt die Themen ansprach, die auch im Hl. 
Offizium erörtert wurden, ist zu fragen, von wem er ins Bild gesetzt worden sein 
konnte? Nachdem ein Nachweis für die Benutzung von Material aus dem Hl. 
Offizium sich aus den Aufzeichnungen Faulhabers nicht führen lässt, bleiben wir 
auf Vermutungen angewiesen. Es bieten sich im Wesentlichen zwei Varianten an: 

1. Der Kardinal war in der Anima abgestiegen und dürfte dort dem Rektor 
Hudal begegnet sein, der ihm bei Tisch oder bei einer anderen Gelegenheit 
von seiner Initiative erzählt haben könnte. Dann hätten dem Münchener 
Kardinal zwar nicht die Akten des Hl. Offiziums vorgelegen, er wäre aber 
immerhin über die dort traktierte Sache unterrichtet gewesen. Diese 
Annahme erscheint jedoch eher unwahrscheinlich. Denn Faulhaber war 
nicht nur äußerst erbost über Hudals „Grundlagen", über die er zynisch 
urteilte: Je tz t kommt ein Bischof von außen und spricht aus den Wolken her­
aus: ,Der Nationalsozialismus ist ja die Gnade Gottes'." 170 Er hatte - wie 
Hudal wenige Wochen zuvor erfahren musste - den Rektor der Anima dar­
über hinaus in mehreren „leidenschaftlichen" Schreiben als „Hoftheologen 
der Partei" beim Staatssekretär angezeigt und ein Strafverfahren gegen ihn 
bzw. eine Indizierung seiner „Grundlagen des Nationalsozialismus" gefor­
dert171. In einem Antwortschreiben an den Münchener Kardinal hatte Pacelli 
deutlich gemacht, dass „der Heilige Stuhl gewissen Publikationen des H. H. 
Titularbischofs von Ela [Hudal] durchaus fernsteht"172. Überdies fühlte sich 
Hudal „ausgeschaltet selbst bei den Kommissionen, die die Rassenfrage 
behandelten"173. Daher dürfte der Rektor der Anima als Informant Faulha­
bers ausscheiden, da er über den aktuellen Stand der Diskussionen im Hl. 
Offizium nur unvollständig informiert gewesen ist. 

2. Faulhaber wurde bei den Begegnungen mit Pacelli und Papst Pius XI. über 
die in Rom geführten Diskussionen zum Rassismus mündlich informiert. 
Möglicherweise erhielt er unter dem „Segretum Sancti Officii" Kenntnis von 

170 Aufzeichnung Faulhabers über eine Unterredung mit Wilhelm Schmidt vom 16. 11. 1936, 
in: Volk (Bearb.), Akten, Bd. 2, S. 196. 
171 Hudal, Tagebücher, S. 142, S. 293 u. S. 302. Faulhaber nahm dies 1946 in einer längeren 
Aussprache mit Hudal wieder zurück, und Hudal bezeichnete diese Anschuldigung als eine 
„große Ungerechtigkeit, da mein Buch gerade wegen seiner Kompromißhaltung in mehreren 
Fragen (Rasse, Juden) von der Partei verboten wurde und der geheime Staatspolizist, der sei­
nen Sekretär Th. verhaftete, bei der Haussuchung erklärte: .Haben Sie dieses Buch gelesen? 
Wissen Sie nicht, daß es gegen uns gerichtet war?'" Ebenda, S. 302. 
172 Pacelli an Faulhaber vom 16.11. 1936, in: Volk (Bearb.), Akten, Bd. 2, S. 198. 
173 Hudal, Tagebücher, S. 293. 
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den dort ausgearbeiteten Propositiones. Für diese Interpretation spricht die 
Beauftragung Faulhabers durch den Papst. Er war schließlich als „Ghostwri-
ter" des Pontifex tätig. Vermutlich hat Faulhaber aber von seinen Gesprächs­
partnern nicht viel Neues erfahren. Denn die von der katholischen Kirche zu 
verurteilenden Irrlehren des Nationalsozialismus lagen derart eindeutig auf 
der Hand, dass sie zum „Common Sense" der Kardinäle und Bischöfe gehör­
ten. Dafür spricht unter anderem Faulhabers Referat, das er am 12. Januar 
1937 in Fulda gehalten hatte174. 

3. Pacellis Redaktion 

Pacelli gehörte als Staatssekretär dem Hl. Offizium von Amts wegen an. Daher 
war er selbstverständlich über den Stand der dort verhandelten Themen auf dem 
Laufenden, er erhielt j a auch die Geheimdrucke der Gutachten und sonstigen 
Dokumente. Ob er sie bei seiner Redaktion des Textentwurfs von Faulhaber vor 
sich auf dem Schreibtisch hatte oder ob er die ihm geläufigen Gutachten eher 
aus dem Kopf zitierte, ist von eher sekundärer Bedeutung. Einige Beispiele zei­
gen jedenfalls die Nähe in der Sache: 

1. Pacelli formulierte an einer Stelle der Enzyklika, die im Entwurf Faulhabers 
keine unmittelbare Entsprechung hat und somit vom Kardinalstaatssekretär 
selbst verfasst wurde: „Die von dem Erlöser gestiftete Kirche ist eine - für alle 
Völker und Nationen. Unter ihrem Kuppelbau, der wie Gottes Firmament die 
ganze Erde überwölbt, ist Platz und Heimat für alle Völker und Sprachen, ist 
Raum für die Entfaltung aller von Gott dem Schöpfer und Erlöser in die Ein­
zelnen und in die Volksgemeinschaften hineingelegten besondern Eigenschaf­
ten, Vorzüge, Aufgaben und Berufungen. Das Mutterherz der Kirche ist weit 
und groß genug, um in der gottgemäßen Entfaltung solcher Eigenarten mehr 
den Reichtum der Mannigfaltigkeit zu sehen als die Gefahr von Absonderun­
gen. Sie freut sich des geistigen Hochstandes der Einzelnen und der Völker. 
Sie sieht in ihren echten Leistungen mit Mutterfreude und Mutterstolz Erzie­
hungsfrüchte und Fortschritte, die sie segnet und fördert, wo immer sie es im 
Gewissen kann. Aber sie weiß auch, dass dieser Freiheit Grenzen gezogen sind 
durch die Majestät des Gottesgebotes, das diese Kirche in allem Wesenhaften 
als untrennbare Einheit gewollt und gegründet hat."175 Dies ist eine Widerle­
gung der entsprechenden Notae und Propositiones zum Thema „Rasse"176. Im 
anonymen, wahrscheinlich von Rabeneck stammenden Votum vom 17. März 

174 Referat „Bemerkungen zur Beurteilung der Zeitlage bezüglich der kirchlichen Belange" 
vom 12.1. 1937, in: Volk (Bearb.), Akten, Bd. 2, S. 264-272. Der Münchener Kardinal hatte 
dort von der „Einschränkung der kirchlichen Freiheit", dem „Spiel mit der .Weltanschauung' 
des nordischen Menschen", in der die nationalsozialistische Weltanschauung als „Religionser­
satz für das Christentum" verkündet werde, der „Kirchenaustritts-Bewegung", dem „Schul-
kampf und auch von der die christliche Sittenlehre umstürzenden „neuen Moral" gesprochen. 
175 Albrecht (Bearb.), Notenwechsel, Bd. 1, S. 416f. 
176 Zu den einzelnen Zitaten aus dem Material des Hl. Offiziums siehe S. 2, Anm. 10, S. 15 u. 
S. 21-23 
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1935 hatte es geheißen: „Also gibt es nicht die eine und gleiche Natur aller 
Menschen, sondern das gesamte Menschengeschlecht ist weiterhin durch die 
Natur selbst eingeteilt in Rassen [...]." In den 47 Propositiones vom 1. Mai 
1935 war dieser Satz weiter spezifiziert worden: „Die menschliche Natur ist 
nicht wesenhaft dieselbe in allen Menschen; sondern das Menschengeschlecht, 
das jetzt die Erde bevölkert, besteht aus Rassen, die so sehr voneinander ver­
schieden sind, dass die niedrigste von ihnen weiter von der höchsten Rasse als 
von der höchsten Tierart entfernt ist, die dem Menschen nahe kommt." Und 
schließlich im Oktober 1936/April 1937: „Die Rassen der Menschen unter­
scheiden sich voneinander in ihrer angeborenen und unveränderlichen 
Wesensart so sehr, dass unter ihnen die niedrigste weiter von der höchsten 
Rasse der Menschen als von der höchsten Tierart entfernt ist." 

2. Im anonymen Gutachten von 1935 stand: „Von Tag zu Tag wird mit größerem 
wahrhaft fanatischem Eifer eine gewisse neue Betrachtungsweise der Natur 
und der Weltanschauung verbreitet, welche als letzte Grundlage die Beschaf­
fenheit des Blutes und die natürlichen Anlagen hat, die eine Rasse ausma­
chen. [...]" Die entsprechende Propositio vom Oktober 1936/April 1937 lau­
tete: „Aus dem ,Blut', in dem die Anlagen der Rasse enthalten sind, strömen 
alle intellektuellen und moralischen Eigenschaften des Menschen als aus 
einer überaus mächtigen Quelle." Pacelli dagegen argumentierte in „Mit 
brennender Sorge": „Der im Evangelium Jesu Christi erreichte Höhepunkt 
der Offenbarung ist endgültig, ist verpflichtend für immer. Diese Offenba­
rung kennt keine Nachträge durch Menschenhand, kennt erst recht keinen 
Ersatz und keine Ablösung durch die willkürlichen .Offenbarungen', die 
gewisse Wortführer der Gegenwart aus dem so genannten Mythus von Blut 
und Rasse herleiten wollen."177 

3. Der anonyme Gutachter hatte 1935 von den „eugenischen Forderungen" der 
Nationalsozialisten nach Sterilisation erblich Kranker gesprochen und dazu 
aus Hitlers „Mein Kampf zitiert: „Er [der völkische Staat] hat die Rasse in 
den Mittelpunkt des allgemeinen Lebens zu setzen. Er hat für ihre Reinerhal­
tung zu sorgen. [...] Wer körperlich und geistig nicht gesund und würdig ist, 
darf sein Leid nicht im Körper seines Kindes verewigen. [...] Er [der Staat] 
muss ohne Rücksicht auf Verständnis oder Unverständnis, Billigung oder 
Mißbilligung in diesem Sinne handeln."178 Diesen Gedankengang Hitlers 
brachten die 47 Propositiones in der Formulierung „die Rasse bewahren, ent­
wickeln und zum Gipfel der Vollkommenheit führen" auf den Punkt. Die Pro­
positiones vom Oktober 1936 arbeiteten dann noch stärker heraus, dass nach 
Ansicht der Nationalsozialisten zur Umsetzung des Ziels der „Rassereinheit" 
jedes Mittel „ehrbar und nützlich" sei. Die Enzyklika „Mit brennender Sorge" 
antwortete darauf: „Wer die Rasse, oder das Volk, oder den Staat oder die 
Staatsform, die Träger der Staatsgewalt oder andere Grundwerte menschli-

177 Albrecht (Bearb.), Notenwechsel, Bd. 1, S. 415. Bei Faulhaber war noch von Offenbarungen 
von Blut und Rasse die Rede gewesen. 
178 Vgl. Hitler, Mein Kampf, S. 446-448. 
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cher Gemeinschaftsgestaltung - die innerhalb der irdischen Ordnung einen 
wesentlichen und ehrgebietenden Platz behaupten - aus dieser irdischen 
Wertskala herauslöst, sie zur höchsten Norm aller, auch der religiösen Werte 
macht und sie mit Götzenkult vergöttert, der verkehrt und fälscht die gott­
geschaffene und gottbefohlene Ordnung der Dinge."179 Und weiter: „Dieser 
Gott hat in souveräner Fassung Seine Gebote gegeben. Sie gelten unabhängig 
von Zeit und Raum, von Land und Rasse. So wie Gottes Sonne über allem 
leuchtet, was Menschenantlitz trägt, so kennt auch sein Gesetz keine Vor­
rechte und Ausnahmen. Regierende und Regierte, Gekrönte und Unge­
krönte, Hoch und Niedrig, Reich und Arm stehen gleichermaßen unter Sei­
nem Wort. Aus der Totalität Seiner Schöpfung fließt seinsmäßig die Totalität 
Seines Gehorsamsanspruches an die Einzelnen und an alle Arten von 
Gemeinschaften. [...]"180 

4. Die Gegenprobe: Eine Synopse des Hl. Offiziums 

Mit einem interessanten Dokument aus dem Hl. Offizium vom April 1937 - einen 
Monat nach Erscheinen der Enzyklika - lässt sich eine Gegenprobe für die enge 
Verwandtschaft von „Syllabus" und Enzyklika durchführen. Auch den Kardinälen 
und Konsultoren der Kongregation war nicht entgangen, dass „Mit brennender 
Sorge" Passagen enthielt, die sich mit der gleichen Materie wie der eigene 
geplante „Syllabus" beschäftigten. Man gab daher am 1. April eine Synopse in 
Auftrag, welche die Propositiones zu Rassismus und Hypernationalismus bzw. 
Totalitarismus mit den entsprechenden Aussagen der Enzyklika vergleichen 
sollte . Dabei wurden die positiven Lehraussagen des päpstlichen Schreibens, 
das entsprechende nationalsozialistische Ansichten zumindest indirekt zurück­
wies, so behandelt, dass man aus ihnen wieder Propositiones „destillierte", in 
denen man die irrigen NS-Positionen zusammengefasst sah. So hatte die Enzy­
klika formuliert: „Wer die Rasse, oder das Volk, oder die Staatsform [...] zur 
höchsten Norm aller, auch der religiösen Werte macht und sie mit Götzenkult 
vergöttert, der verkehrt und fälscht die gottgeschaffene und gottbefohlene Ord­
nung der Dinge"182, und stattdessen die objektive Geltung des Naturrechts pro­
klamiert . Hieraus gewann man im Hl. Offizium die zu verwerfende Propositio: 
„Alles, was dem Volk, oder der Rasse nützt, ist allein dadurch moralisch gut oder 
ehrenhaft". Dadurch sah man Propositio 3 durch „Mit brennender Sorge" zurück­
gewiesen. 

In der Enzyklika wurde festgehalten: „Eltern haben ein erstes und ursprüngli­
ches Recht, die Erziehung ihrer Kinder im Geiste des wahren Glaubens und in 

179 Albrecht (Bearb.), Notenwechsel, Bd. 1, S.410. 
180 Ebenda, S. 411. 
181 ACDF, RV 1934/29 Nr. 18, gedruckte Synopse (12 Seiten). Dieses Dokument ist Chenaux in 
seiner Arbeit über „ Pie XII" entgangen. 
182 Albrecht (Bearb.), Notenwechsel, Bd. 1, S. 410. 
183 Ebenda, S. 429. 
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der Übereinstimmung mit seinen Grundsätzen und Vorschriften zu bestim­
men."184 In der Synopse vom April 1937 wurde dieser Satz als irrige Ansicht der 
Nationalsozialisten einfach umgedreht und negativ formuliert. Propositio 4 zum 
Rassismus, in der als zu verurteilende und aus „Mein Kampf gewonnene Ansicht 
formuliert worden war, einziges Ziel der Erziehung sei es, die Art der Rasse fort­
zuentwickeln und den Körper zu formen nach der eigenen Rasse als höchstem 
Gut, galt damit als durch die Enzyklika widerlegt. 

„Mit brennender Sorge" verteidigte im Abschnitt „Keine Umdeutung heiliger 
Worte und Begriffe" die Erbsündenlehre, die Erlösung durch Christi Kreuz und 
die Demut, die von den Gegnern als „Selbstentwürdigung" verspottet wurde. 
Dadurch hielt man im Hl. Offizium die Propositio 5, nach welcher die christliche 
Religion und die christlichen Grundüberzeugungen dem Gesetz der Rasse unter­
worfen werden sollten, als zurückgewiesen. 

Für die Propositiones 1 und 2 sowie 8 bis 10 finden sich nach der Synopse vom 
April 1937 keine direkten Entsprechungen in der Enzyklika. Die übrigen Sätze 
hielt man für dort mehr oder weniger aufgegriffen und widerlegt. Andererseits 
brachte „Mit brennender Sorge" Aspekte für die Auseinandersetzung mit dem 
Rassismus ins Spiel, die in der Diskussion im Hl. Offizium noch keine bedeu­
tende Rolle gespielt hatten. Auch diese führte die Synopse auf. 

Das Erscheinen der Enzyklika „Mit brennender Sorge" wurde im Hl. Offizium 
offensichtlich als klare Abrechnung mit dem Nationalsozialismus und seiner fal­
schen Rassenlehre im Sinne der eigenen Vorarbeiten zum geplanten „Syllabus" 
aufgefasst. Eine Äußerung des Kardinalsekretärs der Suprema, Sbarretti, vom Mai 
1937 legt diese Interpretation zumindest nahe. Anders als noch im Sommer 
1936, als er aus Opportunitätsgründen die Propositiones gegen den Rassismus 
aus Rücksicht auf eine negative Reaktion der deutschen und italienischen Regie­
rungen nicht publizieren und sich auf eine positive Darstellung der katholischen 
Prinzipien zu diesem Thema beschränken wollte, war Sbarretti nun der Meinung, 
nach dem Erscheinen der Enzyklika „gebe es keine Gründe mehr, die es für rat­
sam erscheinen lassen könnten, die Thesen zum Rassismus auszuschließen" 
Mit anderen Worten: Nachdem „Mit brennender Sorge" das getan hatte, wovor 
man im Hl. Offizium aus Rücksicht auf die Regierungen in Deutschland und Ita­
lien noch zurückgeschreckt war, nämlich den Rassismus direkt anzuprangern, 
brauchte auch das Hl. Offizium nun keine Zurückhaltung mehr zu üben. 

III. Schlussbetrachtung 

1. Die im Frühjahr 2003 neu zugänglich gemachten Quellen im Vatikanischen 
Geheimarchiv konnten die hohen Erwartungen, die man in sie gesetzt hat, 
nicht erfüllen. Die Hoffnung, nun endlich hinter die vatikanischen Mauern 
blicken und die internen kurialen Diskussionen rekonstruieren zu können, 

184 Ebenda, S. 431. 
185 ACDF, RV 1934/29 Nr. 19, gedruckter Syllabus di proposizioni relative al communismo e al 
razzismo Mai 1937 (15 Seiten). 
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trog zumeist. Positiver stellt sich dagegen die Situation im Archiv der Glaubens­
kongregation dar. Hier wurden zwar nur sehr wenige Bestände geöffnet, diese 
dokumentieren aber durchaus interne Meinungsbildungen, Diskussionen, Par­
teien und Seilschaften innerhalb der Römischen Kurie. Besonders deutlich 
wurde dies an der gescheiterten Karfreitagsfürbitte für die Juden, aber auch 
die Diskussionen um den geplanten „Syllabus" weisen in diese Richtung. 

2. Von einem einheitlichen Verhalten der katholischen Kirche oder gar der 
Römischen Kurie gegenüber dem Nationalsozialismus kann keine Rede sein. 
Man hatte mit dem Deutschen Reich unter Hitlers Führung zwar das Reichs­
konkordat abgeschlossen, dies hinderte Rom jedoch nicht, sich auf der lehr­
amtlichen Ebene intensiv mit der nationalsozialistischen Weltanschauung 
und einzelnen ihrer Vertreter kritisch auseinanderzusetzen. Im Falle Rosen­
bergs und Bergmanns kam es sogar zu einer Indizierung, die freilich noch 
keine Verurteilung der betreffenden Person, sondern nur das Verbot eines 
bestimmten Buches bedeutete. Der feierliche „Syllabus" des Hl. Offiziums 
gegen den Rassismus erschien jedoch nicht als solcher. Hier zeigt sich, wie 
vorsichtig man mit Pauschalurteilen und Generalisierungen im Hinblick auf 
das Verhältnis von katholischer Kirche und Nationalsozialismus sein muss. 

3. Nach Auswertung der Quellen steht fest, dass der 1938 publizierte „Syllabus" 
der Studienkongregation nicht von dieser selbst erarbeitet wurde, sondern 
auf entsprechende Vorarbeiten im Hl. Offizium zurückging. Er ist, salopp 
gesagt, nichts anderes als die tiefer gehängte Form des geplanten feierlichen 
Bannstrahls der Suprema Congregatio. 

4. Die Initiative zu dieser grundsätzlichen Auseinandersetzung mit dem Rassis­
mus ging genauso wie die Anregung zur Indizierung von Rosenbergs „Mythus 
des 20. Jahrhunderts" von Alois Hudal aus, dessen Tagebücher zumindest in 
dieser Frage neue Glaubwürdigkeit erhalten. Hudal glaubte zwei Seiten im 
Nationalsozialismus erkennen und auseinander halten zu können: Die „böse" 
ideologische sollte kirchlich verworfen werden, mit der „guten" staatlichen 
konnte die Kirche seiner Meinung nach aber durchaus kooperieren. Es bleibt 
abzuwarten, ob sich das Bild Hudals durch die Auswertung seines hoffentlich 
bald zugänglichen Nachlasses in der Anima verändert. 

5. Der Papst griff Hudals Anregung zwar auf, im Hl. Offizium wurde daraus 
aber etwas anderes, als Hudal beabsichtigt hatte. Denn die mit Vorarbeiten 
beauftragten deutschen Jesuiten rückten Hitlers „Mein Kampf in den Mittel­
punkt des Interesses. Ein Großteil der für den „Syllabus" erarbeiteten Propo-
sitiones zum Rassismus ging auf das Hauptwerk des „Führers" und Reichs­
kanzlers zurück und bestimmte die weiteren Diskussionen. Diese Einsicht 
gehört zu den wichtigsten Ergebnissen der vorliegenden Studie. 

6. Die Arbeiten des Hl. Offiziums verliefen im Sande, eine Entscheidung über 
die Publikation des „Syllabus" sowie über eine entsprechende päpstliche 
Enzyklika wurde immer wieder vertagt. Wichtige Elemente dieser Arbeiten 
sind aber auf direktem oder indirektem Wege in die Enzyklika „Mit brennen­
der Sorge" eingegangen. Sowohl ein Textvergleich, bei dem die Frage nach 
der Benutzung der Arbeiten des Hl. Offiziums durch Pacelli und Faulhaber 
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im Mittelpunkt stand, als auch die Gegenprobe durch die Synopse des Hl. 
Offiziums und die Schlüsse, die der Kardinalsekretär der Kongregation dar­
aus zog, zeigen, dass die Enzyklika „Mit brennender Sorge" und der geplante 
„Syllabus" zum Rassismus inhaltlich zusammengehören. Dass Pacelli diese 
Vorarbeiten kannte, wird niemand bestreiten können. Ob Faulhaber diese 
Dokumente benutzt hat, ist mit den heute zugänglichen Quellen nicht end­
gültig zu beantworten. Er war aber über die im Hl. Offizium traktierten The­
men im Bilde, die überdies in der Luft lagen. Es wurden aber nicht alle Pro-
positiones des Hl. Offiziums in der Enzyklika umgesetzt. In dieser Perspektive 
war sie nur die eine Seite des geplanten Doppelschlages. Die zweite Seite des 
„Syllabus" des Hl. Offiziums blieb aus, bzw. wurde in gemäßigterer Form als 
Arbeitsauftrag der Studienkongregation an die Fachtheologen publiziert. 

7. Dass 1937 der Weg zu einer Enzyklika gegen den Nationalsozialismus frei 
wurde, hängt engstens mit dem kommunistischen Engagement im Spanischen 
Bürgerkrieg und daher mit der Möglichkeit zu einer gleichzeitigen Verurtei­
lung dieser Weltanschauung zusammen. Nach allem, was wir bislang wissen, 
erlaubte Pacelli einen solchen Schritt nur deshalb, weil durch die Verurteilung 
von Nationalsozialismus und Kommunismus die Un- und Überparteilichkeit 
des Hl. Stuhls gewährleistet blieb. Eine lehramtliche Verurteilung nur einer 
Ideologie hätte der Kardinalstaatssekretär als Aufgabe dieses für ihn unver­
zichtbaren Prinzips kurialer Politik betrachtet. Den Fehler, den Benedikt XV. 
mit seiner Friedensinitiative, mit der er 1917 den jungen Eugenio Pacelli beauf­
tragt hatte, gemacht hatte, wollte er auf jeden Fall vermeiden, weil er darin 
eine illegitime Parteinahme sah186. Sein Grundsatz lautete, lieber Schweigen, 
als die Überparteilichkeit des Hl. Stuhls zu gefährden, auch wenn das auf 
Kosten der moralischen Autorität der katholischen Kirche ging. 

8. Für das Funktionieren der Römischen Kurie bildete die intensive Zusammen­
arbeit zwischen dem Papst und seinem Kardinalstaatssekretär eine unverzicht­
bare Grundvoraussetzung. Nach dem bisherigen Kenntnisstand lässt sich 
allerdings nicht exakt bestimmen, wie gut das Tandem Ratti-Pacelli zusam­
menarbeitete. Sicher scheint aber zu sein, dass der Kardinalstaatssekretär 
gegen den Willen des souveränen Pontifex nichts unternehmen konnte. 

9. Bei den Beratungen im Hl. Offizium über die modernen Ideologien spielte 
das Sprachproblem eine besondere Rolle. Die Gutachter waren kaum einmal 
in der Lage, für die entsprechenden Leitbegriffe der jeweiligen Weltanschau­
ungen wie etwa „Rassenkult", „Blut und Boden", „klassenlose Gesellschaft" 
treffende lateinische Übersetzungen zu finden oder diese gar von einem 
scholastischen System her zu widerlegen. Vielleicht wurde deshalb die Enzy­
klika „Mit brennender Sorge" als einziges päpstliches Lehrschreiben bisher 
auf Deutsch entworfen und auf Deutsch publiziert. Vielleicht hat man des­
halb den Münchener Kardinal Faulhaber und den langjährigen Nuntius im 
Deutschen Reich Pacelli als eine Art päpstlichen Redenschreiber beauftragt, 

186 So richtig auch Chenaux, Pie XII, S. 87-94. 

VfZ 1/2005 



42 Aufsätze 

so wie für die ersten Gutachten in der Suprema deutsche Jesuiten herangezo­
gen worden waren und wie später Pater Gustav Gundlach SJ den entscheiden­
den deutschsprachigen Entwurf für die Anti-Rassismus-Enzyklika von 1938 
liefern sollte. Vielleicht waren wirklich nur Muttersprachler mit konkreten 
Erfahrungen im Umgang mit dem Nationalsozialismus in der Lage, die Un­
tiefen dieser ideologischen Begriffe sachgerecht auszuloten. Diese modernen 
Häresien waren eben nicht mehr nur das Problem einiger Intellektueller, son­
dern Massenphänomene, wie Konsultor Tardini scharfsinnig festgestellt hatte. 
Deshalb musste auch die lehramtliche Stellungnahme zu ihnen so allgemein­
verständlich wie irgend möglich ausfallen. 

10. Es verdichtet sich der Eindruck, dass zwei Seelen in der Brust der Verantwort­
lichen an der Kurie schlugen, die je nach Persönlichkeit stärker oder schwä­
cher ausprägt waren. Einerseits waren sie aufgrund ihrer theologischen Aus­
bildung von der Einheit des Menschengeschlechtes überzeugt. Von daher 
war die Kirche, weil alle Menschen Geschöpfe Gottes sind, die geborene 
Anwältin aller Menschen, gerade auch der Verfolgten und hier besonders der 
Juden. Andererseits sahen sie die Hauptaufgabe der Catholica in der Sorge 
um die „cura animarum" ihrer Mitglieder. Was während des Kulturkampfes in 
Deutschland passiert war, dass Menschen ohne die Hl. Sakramente bleiben 
mussten und daher ihr ewiges Seelenheil in Gefahr geriet, durfte nie mehr 
geschehen. Um das zu erreichen, sah man sich wohl gezwungen, auch bei 
der lehramtlichen Beschäftigung mit dem Rassismus Rücksicht zu nehmen. 

11. Der vorliegende Beitrag bietet keine neue Gesamtsicht auf das Verhältnis der 
katholischen Kirche zu den „Zeitirrtümern". Die Themen „Faschismus" und 
„Kommunismus", die in den hier nur im Hinblick auf den nationalsozialisti­
schen Rassismus ausgewerteten Akten ebenfalls eine bedeutende Rolle spie­
len, harren der Bearbeitung. In diesem Kontext verdient besonderes Inter­
esse, welche Stellen aus den Schriften Mussolinis, Lenins und Stalins man in 
Rom besonders anstößig fand und als Basis für zu verurteilende Propositiones 
ansah. 

12. Eine konkrete Auseinandersetzung mit dem Antisemitismus fand sich aller­
dings weder im „Syllabus" noch in der Enzyklika „Mit brennender Sorge". 
Proteste gegen die Judenverfolgung sucht man hier ebenfalls vergeblich187. 
Diese hatte es aber im deutschen Entwurf der geplanten Anti-Rassismus-Enzy­
klika von 1938 gegeben, die jedoch unter Pius XL nicht mehr publiziert 
wurde. Sein Nachfolger nahm dieses Thema öffentlich nicht mehr auf. Erst 
wenn die Vatikanischen Archive für die Zeit von 1939 bis 1945 geöffnet sind, 
wird man hoffentlich mehr zu den internen Diskussionen an der Kurie Pius' 
XII. über diese Fragen erfahren. 

187 So Passelecq/Suchecky, Enzyklika, S. 127-134. Vgl. auch David I. Kertzer, Die Päpste gegen 
die Juden. Der Vatikan und die Entstehung des modernen Antisemitismus, Berlin/München 
2001, S. 368, der immerhin zugesteht, dass die Enzyklika „eine deutliche Kritik am NS-Regime" 
darstelle, auch wenn die Verfolgung der Juden nicht erwähnt werde. 
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